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EMüiuung zum Them 
Hiifen zur Identitatsfindung der Kinder im Heim 

Die diesjährige Tagung des Deutschen Zweiges der internationalen Vereini- 
gung von Erziehern gef6hrdeter Jugend steht unter dem Thema .Hilfen zur 
Identittitsfindung des Kindes im Heim'. Wahrend in den letzten Jahren die 
sozialen Bedingungen der Erziehung im Vordergrund der theoretisden 
Erörterungen und der praktisdien Reflexion standen, wird immer mehr 
deutlidi, da6 zu qualifiziertem und konstruktivem Agieren in der Gemein- 
schaft offenbar mehr gehart als Terhniken sozialen Handeins, Sozialisations- 
lernen und soziale integration. Trotz intensiven sozialen Trainings und 
therapeutisdier Anstrengungen mit geschädigten und gestörten Kindern 
ergibt si& dafi nach der Entlassung aus dem Heim oder der Beendigung 
der Hilfe und Beratung in ambulanter Form eine Stabilisierung und positive 
Integrierung in der Gesellschaft nicht von Dauer ist und subkulturelle oder 
gesellscfraftlich schädliche Einflüsse schnell und ohne erheblichen Wider- 
stand erneut an Boden gewinnen. Fiir Kinder in der Heimeniehung müssen 
daher Chancen bereitgesteIlt werden, in den sozialen Bedingungen ihrer 
Umwelt sich selbst zu erfahren und Selbstwertgefühl zu entwickeln, darüber 
hinaus an Eigenständigkeit und Sicherheit zu gewinnen. Identität und Ich- 
Stärke sind offenbar Bedingungen qualifizierter Bewältigung der gesell- 
schaftlichen Probleme sowohl im Mikro- ais auch im Makro-Bereih. Sidier- 
lich ist es schwer, das, was wir unter Identität, Selbst-Sein und Persöniid- 
keit verstehen, zu fassen und in den Kontext unseres pädagogischen Tuns 
einzubringen. Diese Bemühung wird uns sicher erhebliche Schwierigkeiten 
bereiten. Andererseits diirfen wir uns dieser Aufgabe nicbt entziehen, wenn 
nidit mechanistische und letztlich pädagogisch nicht fnidilbare Tlieorien die 
Oberhand gewinnen solien. die sdiiießiich dann dodi zu Enttauschungs- 
eriebnissen führen. 

Die von uns zu behandelnde Problematik hat eine lange W e h t e .  Man 
könnte sagen. da6 sie das individuale und gesells&aftli&e Sein des Men- 
schen von Anfang an begleitet. Bereits in Zeiten magischen Denkens und 
dann auch weiterhin in den langen Jahrtausenden religiöser Orientierung 
des Einzelmenschen in der Gesellschaft war die Frage nach der Würde des 
Mensdw immer zugleich eine Frage nach der Identität des einzelnen. Rum- 
pelstilzchen als böser Geist, der andere verzaubert, war in dem Moment 
ungefährlich, in dem sein Name bekannt war. Umgekehrt gait es ais Trost, 
Stabilisierung und Qualifizierung des M&en im religiösen, insbeson- 
dere im christlichen System, zu wissen, da6 .sein Name im Himmel geschrie- 
ben ist', daß Gott den einzelnen .bei seinem Namen gerufen habe'. Das of1 
in vorwisseaschaft lichen Denksystemen ni&t erklarbare und kaum verständ- 
liche Sd.lidrm1 von Gruppen, Gemeinschaften und Völkern in Naturkala- 
strophen, Kriegen und kollektiven Saiiduaisscklägen erschien sinnvoii und 
wurde erträgli&, wenn dem einzelnen ganz spezifisdi zugesagt wurde, da8 
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aut& das schlimmste irdirche S&iduai nl&b an seiner Identität ändern 
könne, die transzendent, das heißt jenseits irdischer Abläufe verankert sei. 

Diese SelbstgewiSheit aus transzendenter Geborgenheit pervertierte, als sie 
von ihrem Urgrund gelöst wuräe. Im 18. und 19. Jahrhundert unternahmen 
die Menschen im Rahmen der Aufkli3rung den Versuch, durch Selbst- 
erhöhung und Selbstreaitfertigung durch Leistung ihre individuale Existenz 
sicherzustellen. Philosophen und Pädagogen entwickelten ein Idealbild 
menschlichen Seins, ein Persöniimkeitsbild, das in harmonischer Ausge- 
wogenheit zu einer Vervollkommnung führen sollte, die den Menschen zum 
Ma5 aller Dinge machte. Die materiellen und schichtspezifischen Voraus- 
setzungen einer solchen idealistischen Selbstverwirklichung wurden nicht 
erkannt. Die Philosophie und die Pädagogik waren weitgehend Privilegien 
einer Oberschicht. die Büdung veranstalten und Kultur ,finanzieren' konnte. 

Das idealistisch-humanistische Idealbild des Mensdien und der Persönlich- 
keitskult des idealimus wurden in der sozialen Umwälzung des 19. Jahr- 
hunderts .entlarvt'. Die sozio-&konomis&e EnW&lung, die Veränderung 
der Produktionsverhältnisse und damit die Veränderung der Gesellschafts- 
struktur, die Entstehung eines massenhaften induatrieproletariats ohne 
Bildungschance und ohne Mögliailteit, individuale Identität und Qualttiit 
zu entwickeln, führten entweder die idealistische Persönlichkeitstheorie 
ad absurdum oder l i e h  sie a b  Privileg mdiehen, das wegen seiner Uner- 
reichbarkeit Gegenstand des Leides und des Hasses, nicht aber angestrebtes 
Ziel werden mußte. Es ist daher nidit verwunderlich, dail auf die ideaitsti- 
sdie Interpretation des Menschen eine .sozialistische Reaktion' erfolgte, die 
den Mensden nur noch ais Klassenangehörigen, den einzelnen als gesell- 
schaftlichen Funktionär sah und ihm wenigstens insoweit eine Würde ver- 
lieh. Erst auf der Basis einer politisch-gesellsdiaftlidien Vertinderung des 
Gesamtsystems des Seim sollten 8edingungen geschaffen werden, dle dem 
einzelnen die Chance zuriidsgäben, sich selbst auch als Person und damit 
menschenwürdig zu realisieren. Wt die Diktatur des Proletariats und die 
klasseniose Gesellschaft rdiaiien danach die Voraussetzungen, auch dem 
schwächten Glied der Geseiischaft, dem Unterprivilegierten, dem Benah- 
teiiigten, dem Arbeiter und Bauern, den GescWdigten und Diffamierten die 
Würde zu geben, die ihnen iriiher unter religiösen Aspekten von jenseitigen 
oder übergreifenden Mächten oder von Gott zugesprochen wurde. 

Die soziale Bedingtheit mensctiliden Seins, die soziale und politische 
Bedingtheit aller Kultur blieb nicht nur Gegenstand praktisdien politishen 
und sozialen Handeins, sie wurde auch Gegenstand wissenschaftlicher 
Reflexion. Es entstanden die Soziahvissenscbaften, Soziologie, Sozialpsydm- 
logie und Sozialpädagogik, die zun6chst als analytische Wissensdiaften fest- 
stellten, wie sich menschliche Sozialisation vollzieht, wie Gesellschaft struk- 
turiert und organisiert ist und welch Strategien soziale Veränderungen 
bewirken können. Die Sozialwissenschaften erhoben zum Teil nicht den 
Anspruch, mit Humannisssnwhaften deckuqpgleich zu sein oder diese zu 
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ericazsn, das hctst, sie bahauptetgi zum Tell d&t, da% er für mensdiliches 
Sein nicht andere D l m a m e n  gabe, sie besdubkten sich aber bewußt 
oder unbewußt auf die Interpretation des Menschen als Sozialwesen. Der 
Einnufi der Sozialwlssens&aften führte in den letzten Jahren dann auch 
dazu, da0 Sozialisation als Eniehuagsziel proklamiert und absolutiert 
wurde, a h  ob soziale Kompetenz und soziales Sein unmittelbar verwirkiich- 
bar wären und das Mens<hsein ais Ganzes definieren könnten. Es entwickelte 
sich ein Menschenbild, das den Verdacht nahelegte, die Soziologie und 
die SozialwissenMhaften hätten nicht etwa die Aussagen über mensdiches 
Sein bereichert, sondern einen .Soziologismus' geboren, der den Menschen 
als Rollenträger und als Sozialhinktion endgiiitig und ausreichend zu 
erklären behauptete. Theoretisch könnte diw so umsaliteben werden, da3 
vom Menschen nichts mehr übrig bliebe, wenn man ihm die Summe seiner 
Rollen nehmen würde. Daß der Mens& mehr sei als Rollenträger und 
Sozialfunktion, als auswemirelbare Monade in einer Massengeseltfäiaft, 
erschien einerseits bei diesem rnechanirtischem Denken und andererseits 
bei den deprimierexiden und erdrüdcenfien Bealitditen einer modemen 
Massengesellschaft kaum Mm ghubhaft oder akzeptabel. Da6 der Mens& 
sobald er in Einsamkeit, Krankheit, Alter oder individual gegebene Not- 
lagen geriet, in immer größerer Zahl verzweifelte, zum Selbstmord und zur 
Resignation neigte, war eine logisaie Konsequenz aus diesem Verlust des 
Selbst-Seins und dem Auf- oder Untergehen in sozialen Funktionen. 

Unsoziai, einsam, kontaktunfähig und -unwillig scheint der moderne Mensch 
offenbar trotz steigender sozialer Bemißiheit und trotz eine5 großen sozial- 
integrativen Hiifsangebots häufig &er Lebensaufgabe nicht mehr gewach- 
sen zu sein. 

Es könnte nun vermutet w d q  daß hier die Argumente für efne Neu- 
auflage eines Pemönlic?tkeitstdeais bfirgeriider Art gesammelt werden 
sollten, um zu beweisen, da0 letztii& doch nur die einzelne Persönlichkeit 
und ihre Entfaltung das Maß aller Dinge d e n  und nicht gesellschaftliche 
Bedingungen. In dieser Richtung kann eine Neuorientierung nicht gesucht 
werden, wenn wir uns darüber Uar sind, welch egoisti&en, kommuni- 
katio~feindlidien und I W C h  unsozialen adstemformen der biirgerliche 
Idealismus zum Beispiel in der kleinfamiii&en Isolierung unserer bundes- 
deutschen GerrallMhaft hervorgebracht h a t  Vielmehr ergeben si& Fragen, 
die etwa so zurammengafaßt werden können: 

Wie ist soziales und individuales Leben in der gegebenen Gesellschaft sinn- 
voll möglich und wie kann der jungen Generation zu einer solchen Sozialität 
und Identitat vereinenden Existenzform gehoifen werden? 

agogischen Grundfrage kann rich unsere Tagung nicht befassen. Es sollten 
hier au& nur einige Aspekte als Hintergrund aufgewiesen werden. Unsere 
speziiis&e Frage&eiiung lautet: 

Mit dieser a f k t h r o ~ l o g i s c h ~  s ~ i d p h i l ~ p h i ä h  und philosophis&-p&d- 
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Wie können Enieher, in unserem Fall Enieher im Heim und im Gesarnt- 
bereich der Jugendhilfe ihre Identität irn Konzert der Berufe und in ihrer 
Aufgabe Enden? 

Wie und wohin soll erzogen, behandelt und therapiert werden, um einer- 
seits nicht nur angepafite, sozialintegrierte und funktionierende Erwach- 
sene heranzubilden, sondern zugleich ihrer selbst gewisse junge Persönllch- 
keiten entstehen zu lassen, die weder Opfer subkultureller Verführung noch 
Opfer unserer Propaganda- und Rekiamegesellsdiaft werden, die aber auch 
nicht zum Spielball ideologischer und absoluter politischer und gesellschaft- 
licher Systeme werden? 

Wie sollen lunge Menschen gebildet werden, die sich selbst akzeptieren 
können, die sich selbst amten und si& Entdeidungskompetenz zutrauen 
und diese dann sekundär kritisch in die Gesellsdiaft einbringen? 

Wir wollen keine Egoisten und Individualisten, keine Machtmenschen, die 
sich brutal durchsetzen und nur ihr eigenes Gliidc suchen, wir wollen aber 
auch nicht auswedselbare Funktionäre und Rollenträger, die ohne eigenes 
Zentrum und Kriterium zu allem bereit sind, letztlich auch EU unhumanem 
Handeln, wenn dies politiscb von ihnen gefordert wird. 

Es handelt sich um die sdiwere Aufgabe, eigene innere Gewißheit und 
Orientiertheit zusammen mit soziaier Onenheit und Bereitschaft zu bilden. 

Psycbologis&e, tiefenpsychologische, soziologische und sozialpädagogische 
wissenschaftliche Forschung hat uns hierfür einige hilfreiche Anstöße ge- 
geben. Herr Dr. Nachbauer wird uns h i e m  Aspekte und Orientierung ver- 
mitteln. Wir werden dann in Gruppen die Aufgabe zu übernehmen haben, 
diese Erkenntnisse empirisch zu prüfen, vielleicht sogar zum Teil zu korri- 
gieren, unser Alltagserleben als Gruppenerzieher im Heim zu verstehen 
als eine Tatsache, die die gleiche wissenschaftliche Qualität wie die diiie- 
renzierte Reflexion der Wissensmaft hat. Soweit die wissenschaftlichen 
Erkenntnisse auf empirischem Material beruhen, soweit sie nicht über dieses 
hinaus autonom spekulativ verfahren, könnte es durchaus sein, daß neues 
empirisches Material, neue Tatsachen in der Praxis, neue Widerstände und 
neue Möglidikeiten die theoretischen Systeme verändern, bereichern und 
variieren. 

Wir sollten also den Mut haben, wissenschaftlidie Erkenntnisse nicbt als 
Religionsersatz absolut anzuerkennen, uns auch nicht vor deren Kompliziert- 
heit und vor der Kompliziertheit unseres Lebens zu beugen, sondern zu ver- 
Suden, unter dem Teilaspekt Jdentitätsfindung' nadi Wegen zu suchen, 
die für die uns anvertrauten und zugewiesenen jungen Menschen zu einer 
besseren und gliidciicheren sozialen Existenz führen. Es wäre zu wünschen, 
dai3 ein guter Verlauf unserer Gespräche zu guten Ergebnissen für unsere 
Kinder und Jugendlichen führt und damit unser Zusammensein rechtfertigt. 

Professor Dr. Max Bus&, Vorsitzender 
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Identitätsfördenide und idenütätsbmmende Praxis 
in der Heherzieh- 

Dr. Kurt Nambauer, Freiburg 

1. Wwi Sie vom Raterenion unvubn pad aldrt erwarten därien 
Dies ist eine Tagung, die vornehmlich Praktiker der Hefmeniehung zu- 
sammenführt und dieser Praxis diemen will. Ich selbst stehe Mbon lange 
nicht mehr in der haxis  der Heimeniehung und auch nicht in einer 
darauf bezogenen wissenschaftlichen Arbeit. Sie können mich als enga- 
gierten Beobahter nehmen, der Entwiddungen von außen her verfolgt, 
jedoch auch aus vielen Begegnungen mit Menschen aus dem unmittel- 
baren Praxisfeld im Zusammenhang von Fortbildungskursen, das heißt 
aus gemeinsamem Lernen seine Einsichten zu gewinnen sucht. Von die- 
sem Standort aus kann icb unter Zuhilfenahme einiger Theorie Anfragen 
an ihre Praxis unter mehr generalisierenden Gesichtspunkten richten, 
kann Sie einladen, darin fhre Praxis widerzuspiegeln, was vielleicht dazu 
verhilft, Zusammenhbge zu entdecken oder solche im Grunde g e d -  
ten in den efgenen Intentionen neu zu bekrüftigen. Das Thema des Ein- 
führungsreferates, wie es im Programm ausgedrudct wurde, ist ja nur 
eine andere Umschreibung des Arbeitsthemas der ganzen Tagung; ich 
kann diese Arbeit n ih t  vorwegnehmen, sondern nur versu&en, einige 
Orientienmgen und Anknüpfungen für den Erfahrungsaubtausch. für die 
Problemprhzisierung und die Verständigung aber Lösungsperspektiven 
in den Arbeitsgnippen als dem wesentlichen Vorgang dieser Tagung 
zu bieten. 
Ee ist ein Verdienst dieser Internationalen Vereinigung, daB sie einem 
auch für andere Gebiete sozialer und soziaip&dagogis<fier Arbeit beste- 
henden Dilemma zu begegnen versucht: ich meine den Umstand, d& das 
Gros der dort tätigen und mit sehr hwier igen Aufgaben betrauten Mit- 
arbeiter nur sehr selten selbst zu Wort kommt. Als Folge davon wird 
über die anstehenden Probleme in der ver&ffentlichten Diskussion N ein- 
seitig in Form gedanklicher Konstrukte gehandelt: diese bekommen dann 
für die gesellschaftlich sich duratsetzenden Auffassungen ein iibermhili- 
ges Gewicht, werden off auch mit der Wirklidxkeit selbst verwechselt, 
während die Linie der tatsachlichen Auseinandersetnuigen mit der 
Lebensproblemaük von Mensdien und die dort gemachten Erfahrungen 
eher verdedct bleiben. Ich spreche diesen Sachverhalt an, weiI er bereits 
im engeren Sinne etwas mit unserem fagungsthema, nhmliai dem der 
.Identität' und dann aucb dem der .sozialen Interaktion' zu tun hat. 

2. Wle wir das Tbsiaa rehen köanen mnd CI fiir bisr and Jetzt ehgrenzen 
maUen 
Wir haben uns mit dem Thema Jdentitätsfindung' einen schwierigen, 
wenn vermutlich auch zentralen Verhandiungsgegenstad aufgeladen. 
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Vielleicht sollten wir uns bereits an dieser Stelle dahingehend venrtb- 
digen, daß wir nicht, wie im Programm angekündigt, nur das Kind, 
sondem den jungen Menschen insgesamt im Blick behalten und ebenso 
.Heim' in einem sehr weiten Sinne stationlirer Hilfen für gefährdete und 
gestörte Jugendliche verstehen: das kann ja dann in den Arbeitsgruppen 
je nach deren Zusammensetzung und Intareilrenlage näher bestimmt und 
allenfalls wieder eingegrenzt werden. Auf jeden Fail mu6 unter dem 
Stichwort Identität die Orientierung an einem Kontinuum von Lebens- 
entwicklung, Verhaltenshintergnuid und geglückter oder mißgiüdrter 
Beziehungserfahrung erfolgen, das in dar Kindheit ansetzt und sich durch 
aIfe Lebensdritte eines Mensden hindurchzieht. 

Dabei geht es allerdings zunächst nicht um den Begriff der Identität als 
philosophische Aussage von der völligen Ubereinstimmung eines Seien- 
den mit sich selbst, sondern vom Standpunkt der pädagogisdien Hand- 
lungsorientierung um eine spezifische Naaifrage nach den beeinflufl- 
baren Entwiddungsfaktoren und Funktionsbedingungen des Ichs. Deshalb 
lassen wir uns gem verweisen an die einschltigigen empir iden Wissen- 
schaften, stellen dort led& fest, d& wir keineswegs auf einhellige Aus- 
sagen und Befunde treffen. Schon über die Zweciunaßigkeit der Verwen- 
dung des Begriffs der Identität zur Kennzeirhnung von Erlebnis- und 
Verbaltensrealitäten gehen die Meinungen auseinander, erst recht über 
die EinscMtzung der Identitätsproblematik und ihren Stellenwert im 
LebensprozeB des Menschen und vor allem auch über ihre Genese und 
ihr Bedingungsfeld. So ist es gar nialt verwunderlich, d& der üegrüf 
.Identität' nur in wenigen Nachschlagewerken der empirischen Sozial- 
wissenschaften als eigenes Stichwort auftaucht und sein Gebrauch in der 
WissenSmaftlichan Literatur noch sehr uchul- und richtungsgebunden 
bleibt. 

Daraus ergibt sich, da8 wir mit unserer Zielfomuiierung .Hilfen zur 
Identitätsimdung' zumindest über wissensmaftlich abgesirherten Boden 
hinausgreifen, was aber dem praktisdi Handelnden ohnedies je  und je 
abverlangt wird. Praxis gerade in so komplexen Handlungszusammen- 
hängen wie denen der Sozialarbeit und Sozialpädagogik ist ja nicht ein- 
fa& reflektiertes Handeln auf G d  voranschreitender wissenschaftlicher 
Erkenntnis, obwohl in jüngster Vergangenheit solche Auffassung sich in 
völliger Verzerrung d a  Theorie-Praxis-Verhältnisses zuweilen im Stile 
einer WiesenMfiaftPgläubigkeit (im Grunde ein Widerspruch in sich) breit 
machen konnte. Es gehört vielmehr zu den grundlegenden Lebensbedii- 
gungen und Lebemaktivitaten des Men&en, da6 er sich in der Begeg- 
nung mit neuartigen oder sonstwie unerforschten Gegebenheiten zu deu- 
tenden und handelnden Stellungnahmen herausgefordert weii3, in denen 
er vor allem auf seine Erfahrungen, seine FIihigkeiten und Partigkeiten 
und seine sowie miner Mitmensdien Ziel- und Wertorientierungen 
bauen mu6. Dies nur ais Erinnerung daran, daß wir UPB ja audi in 
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unserem Aufgabenfeld oft genug zum erprobanden Handeln, insbeson- 
dere in dem, was die Soziologen und Soziaipqdioiogen die .interPerw>- 
nale Interaktion' nenuen, herausgefordert erleben, ohne auf wisren- 
srhaftlidie AbSicherung warten zu können. 
Angewendet auf unser Thema der Identität rst es also durrhaus legitim, 
zunächst audi bi rein pragmatismen Sinne danach zu fragen, ob und wie 
diese Sicht- und Interpretationsweise uns in unserer Alltagspraxis weiter- 
hitft, indem sie uns zum Beispiel zu dtiferenzierteren Handlungsschntten 
oder zu Variationen in der Lösungssudie (EutwicLfung von Alternativen!) 
A n l a  gibt. Wir werden uns allerdings doch aucb auf gewimiige Belege 
und Aussagen aus empirid-wissensdiaftücher Arbeit stutzen können, 
dber die nadiher wenigstens k u n  referiert werden soll. 

3. Die Frage MC$ der üientiiMt *dei I)(EpEFdlDBI wieder etn iuitnue 

Zuniichst möchte i& mit Ihnen nocfi von einer ganz anderen Seite an das 
Thema herangehen. I& vermute namlich, da8 die Wahl dieses Themas 
und der Anklang, den es offensl&tli& findet, gar nicht in erster Linie 
aus der Auseinandersetzung mit wissensdiaftii&er Theorie herrühri, son- 
dem daE hierbei vielmehr ein SNdr  Selbsterfahrung eine beträrhtiiche 
RolIe spielt. im Zusammenhang von Portbildungsveranstaiiungen der 
letzten Zeit für Sozialarbeiter und Sozialpikdagogen (man hört dies aber 
auch aus ganz anderen Berufsgruppen) wird kaum eine Anfrage häufiger 
eingebracht ais die nach der beruflidien identitat und ihrem VerMItnis 
zur personlichen Identität und kaum eine Feststellung häufiger wieder- 
hoft als die von einer weit verbreiteten Identitätskrise in diesen Berufen 
Möglicherweise ergeben sich aus einem näheren Hinschauen hier d o n  
ganz wichtige Aussagen im Sinne unserer Fragestellung. Ich kann nur 
empfehlen. diesem Faktum in diesen Tagen nicht auszuweichen, denn 
eigene Identiiätserfahrung korrespondiert immer mit jener der anderen, 
zu denen wir in Beziehung stehen, und dies ist für jedes a g o g i h e  Ver- 
hiiltnis von besonderer Wichtigkeit. Wie tritt solche Identitätskrise in 
Erscheinung, wie wird sie in unseren Fortbildungsveranstaltungen zum 
Ausdruck gebraditf I& nenne nur einige Beispiele: 
- viele AngehOrige agogischer Berufe erleben sich in einem dauemden, 

fast nicht mehr zu ertragenden Spannungsfeld untem&iedh&ter an 
sie herangetragener Erwartungen; 

- persönliche Wert- und Zfelvorsteiiungen haben im eigenen Bemfsfeld 
wenig Chancen der Realisierung; 

- von seinen beru€li&en Obliegenheiten hat man sich ein ganz anderes 
Bild gemacht8 man ftihlt si& unversehens von Institutionen verein- 
nahmt; 

- selbst die Verstündiguag unter Berufskollegen bereitet oft große 
Schwierigkeiten; eine überetnstimmende Meinung er5dm.n ' t immer 
schwerer erreialbar; 
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- man kann sich oft kaum vorstellen, mit innerer Befriedigung und 
.ohne sich selbst untreu zu werden', sm selben Arbeitsplatz oder in 
derselben Tätigkeit unter .diesen" Bedingungen lange auszuhalten; 

- bezüglich der Veränderungsmöglichkeiten von gegebenen Verhält- 
nissen herrschen nicht selten Resignation und Ohnmachtsgefühle vor; 

- in der Selbstaussage über die berufliche Situation taualen Betroffene 
(Klienten) oft sehr spät auf. 

Natürlich gibt es eine Menge von Mdanismen und Strategien, die dann 
doch ein leidliches Ausharren und formale Pflichterfüllung ermöglidien. - 
Hier ist nun aber sicher auf einen weit über die individuelle Situation 
hinausreichenden Ursachenzusammenhang hinzuweisen, zu dessen Kenn- 
zeichnung ich mich in diesem Kreise mit wenigen Stichworten begnugen 
kann. In den letzten zehn bis fünfzehn Jahren ist auch hinsichtlich der 
Heimerziehung die Absetzung von tradierten autoritativ-patriarchalischen 
Formen und Auffassungen in einer vehementen Weise vor sich gegan- 
gen. Die erzieherisch Tätigen sahen sich doch ziemlich unvermittelt in 
ein pädagogisches Vakuum versetzt: Von der einen Seite her wurde 
alles von einer Veränderung der Struktur erwartet; Verhaltensstörungen 
und Devianz wurden fast nur noch als Ergebnisse gesellschaftlicher Pro- 
zesse und schichtspezifischer Festsctireibung gewertet. Von der anderen 
Seite her wurden therapeutische Ansätze unterschiedlichster Art voran- 
gebracht und eine Zukunftsperspektive vom Heim als Klinik entwickelt. 
Pädagogik löste si& zu Pqdologie und Soziologie hin auf oder fristete 
als ungeordnetes Methodenarsenal ein kümmerliches Dasein, wo sie nicht, 
wie im Schul- und Bildungsbereicti, mit curricularen Entwarfen impo- 
nieren konnte. Dabei geriet der Erzieher selbst unter den Dmdt einer 
Vielzahl kaum miteinander koordinierbarer Rollenerwartungen, sei es 
von Seiten seiner Anstellungsträger, der Gesellschaftspolitiker, der Sozial- 
wissenschaften und mitwirkenden Experten, der Kinder und Jugend- 
lichen selbst, ihrer Eltern und der Mentlichen Meinung, oder von Seiten 
seiner Berufskollegen und Berufsorganisationen. Daß die Situation in 
den Heimen dabei nur in spezieiier Weise ein allgemeines Zustandsbild 
des Erziehungs- und Bildungswesens widerspiegelte, machte die Lage 
nicht einfacher. Erst neuerdings &eint eine Wiederbesinnung auf .das 
Erzieherische' in breiterem Maße in Gang zu kommen. I& führe diese, 
wie ich weiß, redit grobe Skizzierung nur deshalb an, um auf die Iden- 
titätsproblematik des Erziehers selbst (und in ähnlicher Form vieler Zeit- 
genossen als Träger bestimmter Berufe) und auf die Abhängigkeit der- 
selben von Entwidciungen und Gegebenheiten im sozialen Feld und in 
der Gesellschaft aufmerksam zu machen. 

Mit dem Terminus ,Identität' wird in alledem offensichtlich auf das 
Vorhandensein oder Fehlen einer Erlebnis- und Verhaltenskonkordanz 
in der Begegnung zwischen Innenwelt und Außenwelt des bdividuums 
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abgehoben, deren Quaiität für ein humanes Existierenkönnen von BUS- 
schlaggebender Bedeutung zu sein &eint. 

4. Einige Beispiele für die Behiodinng der Identitätsfrage 
in der wisreruQaftiiä~em Ltterator 
Es kann sich hier verständlicheweise nur um einen kurzen Streifmg 
durch Aussagen zur Identitätsfrage in empirisch-wissensctraftlicher Lite- 
ratur handeln. Hier begegnen wir zunächst den Identitätskonzepten der 
,Tiefenpsychologie'. Bei Sigmund Freud ist ein derartiges Konzept 
erpressis verbis erst im Ansatz vorhanden. Für ihn bezeichnet Identiiät 
eine Art Selbstbild des Mensctren, mit dessen Hilfe er si& in seinen 
Beziehungen zu anderen Mewcfien und Mensalengruppen einsdätzen 
und näher bestimmen kann. AIfred Adler und C. C. Jung befassen si& 
bereits ausführlicher mit der Identitätsfrage. Nach Adler iindet der Me& 
zu seiner Identität, indem er ein eingebildetes oder tatsächlich vorban- 
denes Minderwertigkeitsgefühl unter Vermeidung von Uberreaktionen 
zu kompensieren lernt und darin eine durchgängige, zugleich sozial ver- 
tretbare .Leitlinie' seines Lebens ausbildet. Dieser Adle-e Ansatz 
und seine Fortführung in der individualpsychologischen Schule hat be- 
kanntlich der pädagogischen Praxis vieIe wertvolle Anstö6e vermittelt. 
Die Jungsme Schule unterscheidet zwisdien dem .Ich. als dem Zentrum 
des Bewußtseins und dem .Selbst' als dem Zentrum der menschiichen 
Psyche im ganzen, also unter Einsdiluß des Unbewußten. Der seelisme 
Reifungsprozeß wird ais Identittitsfindung interpretiert; im Verlauf dieses 
Prozesses vermag sich das bewuBte Ich mehr und mehr den Vermeldun- 
gen aus dem Unbewußten zu öffnen und sich fortschreitend in das Selbst 
hinein zu integrieren. Das Ziel des Individuationsprozesses ist also nach 
dieser Auffassung die Uberwindung der Spaltung zwischen BewuBtem 
und Unbewußtem im Lebensvolizug des M e n d e n ,  das heißt die Cewin- 
nung einer personalen Ganzheit und Fülle'. Bereits für Adler und Jung 
wird bei aller bedeutsamen Grundlegung in der frühen Kindheit Identität 
erst im Zuge eines langen Reifungs- und Entwickiungsprozesses gewon- 
nen und bleibt zudem eine lebenslange Aufgabenstellung. 
Am intensivsten von den Psy&oanalyiihern setzt sich Erik H. Erikson 
mit der Frage nach der Identität auseinander und macht sie zu einem 
Kernstück seiner Forsdiungaarbeit und seiner therapeutischen Praxis *. 
Er versteht Identität als einen bestimmten Grad von Persönlichkeitsreife, 
der auf Grund gelungener Sozialisation im Kindes- und Jugendalter am 
Ende der Adoleszenz erreicht wird und dann die Voraussetzung für ein 
kontinuierlid~es soziales Handeln bildet. Das bewußte Gefühl, eine per- 
sönliche Identität zu besitzen, beruht auf zwei gleichzeitigen Beobach- 
tungen: der unmittelbaren Wahrnehmung der eigenen Gleichheit und 
Kontinuität in der Zeit, und der damit verbundenen Wahrnehmung, da6 
audi andere diese Gleichheit und Kontinuität erkennen. Was wir hier 
IdMdentität nennen wollen, meint also mehr als die bloße Tatsache des 
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Existierens, vermittelt durch persönllche Identität; es ist die I&-Qualität 
dieser Existenz *. 
Wie Erikson aus seiner therapeutischen Praxis we*, wird diese Ich- 
Qualität als entscheidende Voraussetnuig für ein selbständiges Handeln 
in oft verwirrenden sozialen Bezügen vor allem in Frage gestellt durch 
Konstitutionsmängel, frühe emotionale Verarmung, neurotischen Koniiikt 
und Traumatisierungen. Für die Umwandlung des kindlichen Narzißrnus 
und Egozentrismus in das reifere Selbstgefühl ist es für Erikson .von 
entscheidender Bedeutung, ob das nun realistischere Wesen eine Chance 
erwarten kann, das, was es gelernt hat, auch anzuwenden und ein Gefühl 
dafür zu bekommen, daß seine Bedeutung für die Gemeinsdmit gewach- 
sen ist'". .Das mit der Ich-Identität verbundene Selbstgefühl enthält die 
Vorstellung einer erreichbaren Zukunft" und .allgemein gesprochen ist 
es klar, daß alies, was ein starkes Ich fördert, auch zu seiner Identität 
beiträgt" 8 .  Als Komponenten seelischer Gesundheit und Konstttuanten 
dieser so notwendigen Identität nennt Erikson das Gefühl von Urver- 
trauen, das Gefühl eines autonomen Willens und das Gefuhl von Eigen- 
initiative, die im Wadxstumsprozeß stufenweise sich ausdifferenzieren. 
Der Autor laßt aber auch nicht im unkiaren darüber, daß unter bestimm- 
ten Bedingungen die ich-Identitüt auf jeder Altersstufe wieder in ihre 
körperlichen, sexuellen, sozialen und beruflichen Elemente zerfallen 
kann'. - Legen wir nur diese wenigen Zitate und Hinweise Eriksons 
einmal als Orientierungen der kritischen Sichtung des Heimalltags zu- 
grunde, dann ergeben sich meines Erachtens eine Fülle von Feststeltun- 
gen und Folgerungen bezüglich identitätsfördemder und -hemmender 
Praxis, die im einzeinen zu beschreiben ich mir nicht anmaßen möchte. 

Den Identitätskonzepten der Tiefenpsychologie ist gemeinsam, da6 sie 
den Mensrhen als Individuum betrachten, dessen LebensprozeB von 
einem Zentrum aus gesteuert wird, das entweder naturhaft angelegt ist, 
oder im Kindes- und Jugendalter gewonnen wurde, bei Erikson in einer 
Reibe von Probeidentifikationen. Es sind gleichzeitig Konzepte, die stark 
die Einzelpersönli&keit in den Mittelpunkt stellen, woran heute auch oft 
ihre Kritik ansetzt. Beiträge von der Soziologie und Sozialpsychologie 
her bringen nun gerade jene Gesichtspunkte und Bedingungen stärker 
zum Vorsdein, die den sozialen Kontext in der Gewinnung von iden- 
tität ausmachen. Die von R Linton ausgehende ,kulturanthropologische 
Rollentheorie', in deren Linie auch R. Dahrendorf'J steht, sei hier nur 
erwähnt, weil ihre Modelle doch wohl hinlänglich bekannt geworden 
sind. Neueren Datums ist das Jnteraktionistisde Rollenmodell'. Es setzt 
an im Hier und Jetzt, untersucht die Alltagserfeiirungen und ermittelt 
die Bedingungen, unter denen in der Regel erfolgreiche menschliche Kom- 
munikation und Kooperation vor sich geht. im Unterschied zum kultur- 
anthropologischen Rollenmodell wird hier gerade in der mangelnden Ein- 
deutigkeit von wechselseitigen Rollenerwartungen die Eröiinung eines 



gewissen Spielraums für das individuum gesehen, der es ihm ermög- 
licht, seine eigenen Bedürfnisse, Erwartungen und Vorstellungen mit 
denen seiner Rollenpartner auszugleichen und abzustimmen. Demgegen- 
über würde die vollkommene Feetiegung in der Rolle, die totale Iden- 
tifikation mit den an die Rolle geknüpften Erwartungen der Bezugs- 
partner nach dieser interaktionisticlctien Rollentheorie gerade die Preis- 
gabe jeglicher Selbsthdigkeit und damit Identität bedingen. Erfoigreidie 
Interaktion kommt demnach zustande, wenn der Handelnde die auf ihn 
zukommenden Erwartungen n i h l  als absolut festgeschrieben versteht, 
sondern sie so interpretiert, daE sie mit dem Bild, das er sich von der 
Situation und seinem Anteil daran macht. einigermaBen übereinstimmen. 
Es kommt so zu einem Wechselspiel zwisden spontanem Ich und den 
zwar nicht ignorierten, aber doch auch aus der eigenen Befindlichkeit 
heraus interpretierten Erwartungen der Rollenpartner, in dessen Zuge 
der einzelne in jeder Situation neu seine Identität aufbaut G. H. Mead 
als Begründer dieses Interattionismus unterscheidet zwischen .I' und 
.me'. .I' bezeiduiet das spontane und kreative Subjekt und .me. die 
von außen auf das Subjekt zukommenden Rollenerwartungen *. Jeder 
Mensch entwickelt nun - von erheblich gestörten AuhvudLsrituationen 
einmal abgesehen - bestbmte Strategien, mit Hilfe deren er in den 
versdiiedenen Lebenssjtuationen dieses .I' und *me. miteinander in 
Einklang bringen kann. Das ,I' ist nach Auffassung der Interaktionisten 
demnacb nicht einem festen .Bauplan' vorgegeben und e o n  fertig an- 
gelegt, sondern es profiliert si& erst in der Korrespondenz mit den 
Ansprürhen. die von auSen in Form voa Rollenerwartungen auf es zu- 
kommen. Mead macht das am Beispiel eines Baseballspielers deutlich: 
werden ihm keine Balle zugespielt, kommen also keine Rollenerwarhin- 
gen auf ihn zu. kann er sich auch nicht ais guter Spieler erweisen und 
seine Identität ais Spieler darsteilen. Ebenso ist dieser Spieler in seiner 
Art zu spielen - also seine Identität auszudrücken - auch davon ab- 
hangig, wie seine Mitspieler ihm den Bait zuwerfen und in das Spiel 
miteinbeziehen. AlIgemein ausgedrückt: Jeder Mensch ist von dem ab- 
hängig, was von außen auf ihn zukommt; das bedeutet immer aurh Ein- 
schränkung und bis zu einem gewissen Grade Anpassung; andererseits 
gibt es jedoch für das Ich keinen anderen Weg, si& in seiner Besonder- 
heit darzustellen und verständlich zu mschen, als sich den Erwartungen 
der anderen zu stellen, sie aufzunehmen und ihnen zu antworten. In 
die Antwort aber kann je und je  auch ein spontaner und unverwechsel- 
barer Beitrag des Ichs einflielien. Erst in diesem Eigenbeitrag recfitfertigt 
sich das Ich vor sich aelbst. Identitat ist, so stellt Krappmann fest, .die 
kreative Antwort des Individuums auf angesonnene Erwartungen'1*. 
L. Krappmann entwickelt, ausgehend vom interaktionistischen Rollen- 
modell, die Konzeption einer .balancierenden Ich-Identität'. Dana& 
findet das ich, wie schon angedeutet, seine Identität, sofern es ihm gelingt, 
zwischen den auf es zukommenden Rollenerwartungen und seinen eigenen 
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Vorstellungen von Antwort- und Lösungsmöglicttkeiten eine gewisse 
Balance zu halten. in diesem Wahrnehmen der spezifisch eigenen Mög- 
lichkeit und Chance findet immer auch schon eine Uberschreitung und 
Abwandlung des vorher gegebenen Bezugsrahmens im Interaktionsprozeß 
statt. Nun ist auch Krappmann weit davon entfernt, alles im Verhalten 
der Rollenpartner etwa den Augenblidcseinfällen zuzuschreiben. Die 
Eigenart und Richtung, in die das Individuum auf es zukommende Rollen- 
erwartungen interpretiert, ergibt sich aus dem Material seiner Lebens- 
geschichte. Krappmann verwendet hier auch die von E. Goffmann" 
getroffene Unterscheidung nach "sozialer Identität' und "persönlicher 
Identität". Soziale Identität muß das Individuum in den konkreten 
Situationen gewinnen; persönliche Identität ist die Summe dessen, was 
seine Eigenart auch als Ergebnis seiner Lebensgeschichte bis dahin aus- 
macht. Die persönliche Identität I&%t die Richtung erkennen, in der das 
Individuum in den konkreten Situationen seine soziale Identität suchen 
wird. Persönliche Identität ist aber gerade dabei immer wieder auch ab- 
hängig vom Geiingen oder Mißlingen der angesprochenen Balance, wenn 
au& nicht bezüglich jeder einzelnen Situation, so doch im Sdinitt einer 
Reihe von durchlebten Situationen. Rigidität eines Normensyetems, daran 
1Wt Krappmann keinen Zweifel, kann Identitätsiindung und die sie for- 
dernde Interaktion sehr in Gefahr bringen". 

5. Zur Nütziichtelt der Beispiele für die Tagmgsarbeit und Praxis 
Die Beiträge aus der wissenschaftlichen Diskussion wurden nidit ange- 
führt, um daraus unmittelbare Handlungsanweisungen für die Praxis im 
Heimalltag abzuleiten. Es handelt sich aber do& um modellhafte Dar- 
stellungen, die auf empirische Befunde zurüdcgehen und Zusammenhänge 
in der Herausbildung von Identität kenntlich machen wollen. Ihr Durch- 
denken könnte dem erzieherisch Handelnden doch wohl wichtige Anre- 
gungen und Hinweise geben zur Uberprüfung dessen, was sich so all- 
täglich abspielt 
- in der Beziehung der Kinder und Jugendlichen untereinander, 
- in der Beziehung zwischen den Erziehern und den jungen Menschen. 
- in den formellen und informellen Cnippensituationen. 
- in dem Beziehungen zwisfhen den Mitarbeitern und zu den sonstwie 

Die Ansätze der Interaktionsforschung scheinen mir deshalb für unseren 
Bereich besonders beachtenswert, weü sie im Unterschied zu den um- 
fassenderen Persönlichkeitmodellen wohl genauer die in der Begegnung 
unmittelbarer zuglinglichen Einfluß- und Ankntipfungsstellen zeigen. Statt 
einseitiger und oft steriler Kritik an den Strukturen vermag die hierin 
nahegelegte Sichtweite vielleicht auch eher die Verhältnisse von den 
Situationen her, in denen WE mit Kindern und Jugendlichen zusammen 
sind, aufzulockern und rnensctilidi zu verlebendigen. Stehen wir nicht 

Beteiligten. 
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jeden Tag auch leicht vor den erstarrten Fronten und entstehen sie nicht 
oft aus unserer eigenen Unbeweglichkeit. die dann auch die anderen - 
Kinder und Jugendliche vor allem - in unersprießlichem Rollenverhal- 
ten festlegt? Muten  wir nicht docfi wieder leidenschaftlidier danach 
fragen. ob wir den jungen M e n d e n  zur Genüge jenen Spielraum und 
Bewegungsraum Mhaffen, der nicht immer nur aufs neue zu Provoka- 
tionen und Aggressionen zwingt, sondern zureichend Möglichkeiten der 
eigenen Wahl und Gestaltung erüffnet. dabei aber das Angebot der 
Interaktion mit den Erwachsenen reizvoll erscbeinen läßt? Lassen wir 
uns dann awh geniigend von der Erkenntnis leiten, da0 das Sidi-ent- 
scheiden-Können nicht einfach eine abrufbare Leistung eines vorausge- 
setzten Ichs ist. sondern da8 si& dieses Ich im Enteeiden-Dürfen erst 
aufbaut und erweitert? Erfahren die Kinder und Jugendlichen vorbehalt- 
los die Anerkennung ihrer wirklichen Erfolge und Leistungen und sind 
dies dann auch Erfolge und Leistungen im Blick auf eine Realitat, die 
für sie erreichbare und erstrebenswerte Zukunft bedeutet? Sind die 
Erwahsenen in diesem Begegnungsfeid Heim für sogenannte Inter- 
aktionsprozesse offen, in denen beide Partner lernen können? Die inter- 
aktionistische Austauschtheorie sagt, daß eine interaktive Beziehung nur 
dann bestehen bleibt, wenn beide Partner aus ihr Gewinn zu ziehen ver- 
mögen1'. In diesen Konzepten ist also sehr deutlich auf den Zusammen- 
hang und die wedmelseitige Verwiesenheit, gewissermaBen auf die Kor- 
respondenz unserer Identitäten aufmerksam gemacht. Es tritt auch darin 
eine mögliche Gesamtgestalt der erzieherisdien Situation und des enie- 
herisdien Verhältnisses zutage. Wird sie so eher zu einem Abbau des 
Macht-Ohnmadit-Gefälles führen? In der vom Erzieher b e d t  verant- 
worteten Synchronisierung seines Rollenverhaltens auf die Identitäts- 
erfordemisse des jungen Menschen hin kann das notwendige Maß an 
Steuerung vielleicht angemessener und audi offener einfließen als in den 
vielen emotional entgleitenden Situationen. Werden wir als Erzieher die 
.Bälle'. die von den verschiedensten Seiten auf uns zukommen und uns 
in recht unterschiedlicher Art und Weise zugeworfen werden, offen und 
in Beantwortung einer an uns gerichteten Erwartung annehmen können 
und in diese Beantworiung überzeugt au& uns selbst einbringen, oder 
sind wir nur Funktionare? 

Dazu: M. L. von Franz, Der Individuationsprozeß. in: C. G. Jung U. a., 
Der Mens& und seine Symbole: Olten 1968, S. 158ff. 

Erik H. Erürson, Kindheit und Gesellxhaftj Stuttgarta 1968; 
ders.: Identität und Lebenszyklus; Frankfurt a. M. 1973 (suhrkamp taschen- 
buch) 



* Erik H. Erikson, Identitst und Lebemzykius, S. 18 
a. a. 0. S. 40 
a a . 0 .  S. 41 
a. a. 0. S. 39 
a. a. 0. S. 46 
R. Dahhrendorf, Homo Sociologicus; Köln-Opladen6 1965 

* Siehe dazu: Loihar Krappmann, Soziologisthe Dimension der Identität; 
Stuttgart' 1975, S. 58f. 

lo Krappmann a. a. 0. S. 59 
li Erving Goffman, Stigma - Uber Tedmiken der Bewältigung beschäftigter 

Identität; Pranldurt a. M. 1967 
Krappmann a. a. 0. S. 116 

I* Ursula Pionticowski, Psychologie der interalrtion: Münden 1976, S. 13 
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Beridite aus den Arbeitsgruppen 

Arbeitsgruppe 1 
Varausrebiingen und Beaingoosen e h e r  idenüUitrfiaduag des Heimkindes 
Leitung: Professor Dr. Hans-Jurgen Hagel, Bielefeld 

1. Im Gegensatz zur Vorjahrestagung diente das Einfiihrungsreferat (.Iden- 
titatsfördernde und identitäthemmende Praxis in der Heimeniehung'l 
Ncfit als für alle Gruppen verbindliche Diskussionsgnindlage. Das hat 
vor allem sachliche und wissensdiaftstheoretische Grilinde. Die Arbeits- 
gruppe 1 madite es sich auf vielfachen Wunsch hin zur Aufgabe, Voraus- 
setzungen und Bedingungen für eine Identitatsfindung des Heimkindes 
beziehungsweise Heimjugendlichen zu erarbeiten. Dabei ging der Ge- 
sprädiskreis von der h a b e  aus, daEi Identitätsiindung eine spezifisch 
anthropologische Kategorie ist, und sie demzufolge als ein Begriff päd- 
agogiscfien Denkens und H a n d e h  interpretiert werden m a .  Mit anderen 
Worten: Identitätsfindung ist ein immer wieder neu zu setzendes und 
zu gewinnendes Teilziei eines lebenslangen hozesses der personalen. 
das beißt individuellen Selbstverwirklichung. Mit dieser Aussage wird 
gleimzeitig festgelegt, daß Identitatsfindung als pädagogisches Problem 
nicht auf einen bestimmten Lebensabsdmitt oder Lebensbereich oder auf 
eine ausgewählte private beziehungsweise institutionalisierte Erziehung 
beschränkt ist. Gleichwohl problematisierte dieser Diskussionskreis das 
Tagungsthema einseitig zu Gunsten einer pHdagogischen Fragestellung. 
wie sie im Grunde genommen in jeder Heimpraxis bereits vorgegeben 
ist. Dieser piidagogioche Auftrag ist ais0 nicht nur von dem berufsmbßi- 
gen Erzieher wahrzunehmen, sondern von allen Heimmitarbeitem. die 
das Heimleben gestalten und damit Nr jeden Heimangehörigen (Heim- 
kind und Heimjugendlidien) Voraussetzungen schaffen, um eine Identi- 
tätsfindung praktisch PU emögiichen. 

2. Ubereinstimmung erzielten die Teilnehmer dadber,  da3 Identität im 
anderen Menschen nicht machbar ist Es würde dem Wesen der lden- 
tität widersprechen, einer anderem Person diesen Akt der Selbstent- 
bindung abzunehmen oder aurh nur abnehmen zu wollen. In diesem 
Zusammenhang d r h g t e  si& der Vergleich zum m e n  auf: der Leh- 
rende kann und mu6 dem Lernenden Inhalte in pödagogischer Verant- 
wortung anbieten und diese Lerninhalte so weit wie möglich konditio- 
nieren, das hea t  die Voraussetzungen und Bedingungen entsprechend 
sa&- und personazentriert für den Lernprozeß aufzuarbeiten, fed& 
das lernen selbst kann der Lehrende dem Lernenden prinzipiell nicht 
ersparen. Identitaidindung weist sich somit ebenso als eine anthropo- 
logism-piiäagogische Kategorie aus, die in der einzelnen Person ent- 
faltet weirden mu8 in erzieherischer Verantwortung wie andere Phäno- 
mene m d d a e u  safru, die qe- das .Humanum' aus- 
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machen, wie zum Beispiei Freiheit, Gewissen, Sittlidikeit, Verantwortung 
und Liebe. Insofern ist Identität nur teilweise objektivierbar und entzieht 
sich infolgedessen einer "totalen Pädagogisierung'. 

Es gilt, bei der Hilfe um Identitätssuche und Identitätsfindung den anthro- 
pologisch-qualitativen Aspekt vom tedmologisch-quantitativen zu unter- 
scheiden. 

3. Pädagogisch geurteilt muE in diesem Zusammenhang die Frage gestellt 
und beantwortet werden, weldies Heimkind beziehungsweise welchen 
Heimjugendlichen wir meinen. Anders gewendet: durch welche uberpruf- 
baren Merkmale weist sich eine Heimbedürftigkeit aus? Dahinter ver- 
birgt sich das Problem einer erzieherischen Begründung für den Heim- 
aufenthalt. Es handelt si& bei einer geschlossenen padagogischen Einricfi- 
lung von vornherein um erschwerende Voraussetzungen und Bedingun- 
gen für die Eniehung; also auch für die Identitätsfudung. Dieser Tat- 
bestand ist saion dadurch als soldier gekennzeichnet, daß das Heimkind 
eben nicht in einer "familiären Geborgenheit" aufwächst beziehungs- 
weise aufgewachsen ist, sondern bestimmter natürlicher Lebensbedin- 
gungen beraubt ist. An dieser Stelle muß vor ailen Dingen an die liebe- 
voile, verantwortungsbewußte elterliche h i e h u n g  gedacht werden. In- 
sofern bedeutet ein Heimaufenthalt für das Kind zwangsläufig eine 
existentielle Wende. Weiter darf gefolgert werden, daE Heimkinder auf- 
grund schlechterer Voraussetzungen auch ungünstigere "Objekte für Iden- 
titätsfindung' sind. Häufig erscheinen sie als padagogisch bereits ,ver- 
korkst' und manches als .irreparabel'. Auf diesem Hintergrund erhoben 
sich starke Bedenken, Identitätsfindung in dieser Weise institutionali- 
sieren zu können. Die Meinung wurde geäußert, es ginge vielmehr 
darum, mit Hilfe erzieherischer Maßnahmen an .Menschlidikeit' zu 
retten, was noch zu retten ist. im Vordergrund stünde die Befriedigung 
vitaler Bedürfnisse, gegebenenfalls sogar nach dem Motto von Bert Brecht 
.Erst kommt das Fressen, dann die Morall' Aus dieser Perspektive 
erscheint das Heim weniger ais eine Erziehungsstätte als vielmehr eine 
Einrichtung, die Funktionen ausübt, diese aber kaum pädagogisch begrim- 
den kam, allenfalls als Schonraum, Bewahraastalt oder Tisch- und 
Schlafgemeinschaft nicht-familiärer Art. Mitbestimmend für Art und Tiefe 
der Hilfe bei Identitätsfindung ist in der Regel schon das Aufnahme- 
verfahren. Um seiner Ndagogidwn Zwe&setzung willen ist das Heim 
genötigt, in jedem Einzeifaii eine .heimpädagogis&e Analyse' vonu- 
nehmen. Aus diesan ampirisar ermittelten Daten mmte eine Art .Ist- 
Zustand' der momentanen identitert entwidcelt werden, um entsprechende 
Hilfe bei der folgenden Identitütsfindung leisten zu können. Weitere 
erschwerende Voraussetzungen sind gegeben, wenn das Heimkind Merk- 
male einer heiipädagogisfhen Bedürftigkeit zeigt, die durch eine körper- 
liche und / oder geistig-seelische Behinderung ausgewiesen sein kann. Es 
gilt, auch die Erfahrung mit einzubringen, daß selbst innerhalb einer 
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I 
vollstandigen und .intakten' Familie die Identitktsfindung - na& wei- 
&en Kriterien auch immer - mißihgen kann. Weitere Momente, die 
einer aufbauenden erzieherischen Arbeit und damit einer Identitätsfin- 
dung entgegenwirken, können in der Institution Heim selbst liegen: 
so zum Beispiel in den systemimmanenten Zwängen wie Struktur und 
Organisation, juristische und zeitliche Rahmenbedingungen U. ä. 

4. Eine kategoriale, das heißt zugleich anthropologisch-pädagogische Ana- 
lyse von Theorie und Praxis des Phänomens Identität - der PsychoIoge 
spridit von Identifikation - geht von der vonvissenschaftlidien Behaup- 
tung aus, dai3 jeder Mens& Identität hat. Identität ais pädagogisches 
Problem besteht zunächst in der Frage nach der Objektivierbarkeit: wie 
kommt der Enieher vom bloßen (negativen?) Symptom zum Erkennen 
von nur dem Menschen gehörender Identität ais dem .Kernstück' von 
Personalität? Oder: was berechtigt den Erzieher, vom Meßbaren auf 
Unmeßbares, von der Quantität auf die Qualität zu schließen? Weitere 
Uberlegungen müssen in die Richtung von Inhalten einer Identität zielen, 
um nicht in einen Formalismus zu geraten, der zwar eine gedankliche 
Konstruktion ist, aber dem Menschen im Sinne einer unmittelbaren 
Lebenshilfe nichts nützt, und also keine erzieherische Bedeutung hätte. 
Der Diskussionskreis sah si& an dieser Stelle überfordert und klammerte 
darum das Normenproblem aus. Nur: wenn von Identität die Rede ist. 
muß gleihei t ig  neben einem gesetzten Vorverständnis auch die Frage 
gestellt werden, worauf sich diese angenommene, gedanklich gesetzte 
Identität inhaltlich gesehen bezieht. So gelangten wir zu einer vierfachen 
Identität des Heimkindes beziehungsweise Heim jugendlichen : 
eine egoistische oder egozentrisale Identität, 
eine Gruppenidentität, 
eine Heimidentititt und 
eine kontinuierlirh auf dem Wege erzieherischer Einflüsse zu entfaltende 
Identität als lebenslange Aufgabe im Sinne einer individuellen Selbst- 
verwirklichung. Innerhalb der bewußten Gestaltung dieses Aktes der 
Selbstentbindung nimmt der Heimerzieher selbstverständlich nur eine 
Teilaufgabe wahr, wenn überhaupt. So kann er zum Beispiel nur bedingt 
für Eitern stellvertretend Entscheidungen treffen und verantworten. Er 
weiß zwar im allgemeinen um das Erfordernis einer Identitätsfindung, 
kann sich selbst jedoch nur begrenzt - schon wegen der alltäglirhen 
Vorrangigkeiten - mit diesem personalen Geschehen als pädagogischen 
Auftrag .identitizieren'. 

5. Das pädagogische Problem einer Beeinflussung in Sachen Identitätsfin- 
dung führte die Arbeitsgnippe weiter zu dem Teilaspekt des Meihodi- 
sierbaren von Identitätssuche und Identitätsfindung. Im AnschlUa an 
früher Gesagtes wurde eine Ubereinstimmung darüber erzielt. daß Iden- 
tität selbstverstitndifdi auch dur& Nicht-Pädagogen letztlich nicfit produ- 
zierbar ist, sondern nur Voraussetzungen und Bedingungen für Identi- 
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tätsfindung zu verbessern sind. Dahinter steht die Erkenntnis, daß dem 
Heimkind allein mit den herkömmlichen erzieherischen Mitteln und Ver- 
fahren nicht zureialend gedient ist, sondern ihm vor allem aufgnuid 
seiner bisherigen negativen Lebensgeschldtte eine besondere Hilfe zur 
Lebensbewältigung zuteil werden mu8, die sich nicht nur als w i ~ a n -  
sciiaftIich-t&oiogis& orientiert verstehen darf, in diesem Sinne sollte 
die Mitarbeit des Arztes, des Psydtologen, des Seelsorgers, des Lehrers 
usw. bei einer Identitätsfindung verstanden werden. 

6. Bewuflt bearbeitete diese Diskussionagruppe- das Problem der Identitats- 
findung aus individual-pädagogischer Sicht. 

Dabei wurde natürlich unterstellt, daß jeder Akt individueiler h i e -  
hung im sozialen Raum geschieht, so audt jede pädagogisch begründete 
Wedrung und Förderung einer Identitiltssuale und Identitätsfindung. 
Grundvoraussetzunq für das Gelingen einer Hilfeleistung ist die Stiftung 
eines erzieherischen Verhältnisses; aber gerade dieses ist nicht nur das 
pädagogische Urproblem seit eh und je, sondern eine Lösung trifit gerade 
im Heim auf außerordentliche Hindernisse. Diese Tatsache macht Identi- 
tätsfindung im Heim häufig fast unmögiich. 

Dr. Hagel 
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Arbeitsgruppe 2 
Certbrfe ~ ~ ~ m q ~  bei JugawäMm 
Leitung: Professor Gerhard Liebetrau, Kaarrt 

Die Teilnehmer einigten sich auf folgende Fragestellungen und Interessen- 
schwerpunkte: 

I .  Was ist Identität und wie steilt sie sich dar? 

2. Wann und wie kann die Identitatsentwi&lung gestort sein; wie iiußern 
sich solche Störungen beziehungsweise wie Urnen sie erkannt und ihrer 
Bedeutung nach eingesdiatzt werden? 

3 Welche Hilfen sollten im Rahmen gegebener Heimemehung geboten 
werden, durch die Jugendliche Identitat gewinnen können? 

4. Ist ein Heim Uberhaupt ein taugli&es Feld zur Identitätsiindung fur die 
Jugendlichen? Erfolgt nicht sogar eher eine zu starke Einbindung, die 
den ProzeB der Individuation erschwert (im Sinne einer nur ,geborgten' 
Identität) beziehungsweise unmöqiiäi macht? 

zu 1. 

Die BegriffserklaLnuig besduänkte sich auf die sehr vorläufige Uberein- 
kunft, einem Menschen dann Identitat (ungestörte) zuzusprechen, wenn er 
,ein ausgewogenes Verhältntr zwischen ,I' und ,me'. (nach Mead) gefunden 
hat, wenn er weiß, da6 er jeanand ist und sich als soldier von anderen 
erkannt fühlt. 
Identitat beinhaltet jedoch, je na& der posiiiven beziehungsweise negativen 
Bedeutung, die wir ihr verleiben, no& mehr: nämlich ein ,Selbstverst&ndnii' 
und das Wissen um ein verfügbares eigenes, spezifisches Verhaltensreper- 
toire mit dem Aspekt seiner Zuverlässigkeit in der Zeit. Dieses Selbstver- 
ständnis deckt sich weitgehend mit den Rückmeldungen der Mitmenschen, 
was auch heat, da0 Selbstinterpretation und Fremdinterpretation nicht sehr 
voneinander abweichen. 

zu 2 

Negativ verstehen wir die gesförle Identitat, in der die Wunsche und 
Bedürfnisse nicht in einem ausgewogenen Verhältnis zum mbglichen bezie- 
hungsweise realisierten Verhalten stehen. (So kann zum Beispiel ein Madchen 
sich nach heiler Welt und häuslicher Idylle sehnen und denno& - oder 
gerade deshalb - der Prostitution nachgehen.) Hier decken si& Selbst- 
und Fremdinterpretation in der Regel ni&t. Eigene Strebungen und die 
Anforderungen von außen liegen oft mfteinander in konfliktreichem Wider- 
streit. Die Folge sind wiederholt mißiingende Kontakte zu andwen Men- 
schen und zu den von diesen empfohlenen oder repräsentierten Wertorien- 
tierungen. Es bleibt nicht aus, da8 damit sdiließlich auch der Kontakt tief- 
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greifend gestört wird, den so ein Mens& zu si& selbst hat. Voraussetzung 
dafür, daß ein Mensch Kontakt zu sich selbst findet, ist doch, daß er zunächst 
in gelingende Kontakte mit anderen Mensmen gerät, da6 er  von ihnen und 
durch sie erfährt, was er ihnen bedeutet. Für Mullahy zum Beispiel besteht 
das individuelle Selbst nur ,aus reflektierten Einschätzungen' durch andere. 

zu 3. 
In der Regel bringen Kinder und Jugendliche bei ihrer Heimaufnahme 
erhebliche Kontaktdefizite mit, die sie in ihrer emotional-affektiven Entwidc- 
lung schwer geschädigt haben. 

In zahllosen Vergleichen macht schon ein kieines Kind Erfahrungen Uber 
Ahnliaei ten und Verschiedenheiten zwischen sich und anderen kleinen 
und großen Menschen. Es m a t  si& früh in Auseinandersetzungen und über- 
prüft seine Möglichkeiten, anderen etwas zu bedeuten, akzeptiert zu wer- 
den, wie es als ein eigenes, von anderen eindeutig unterscheidbares Selbst 
ist. Honoriert das Umfeld eine solche Eigenständigkeit, dann ist der Kontakt 
gelungen, zu anderen -und darüber hinaus: zu sich selbst1 Das Kind erfährt 
durch die Ubereinstimmung seines Selbstkonzepts mit dementspredienden 
Reaktionen der Umwelt die Bestätigung und Verstärkung seiner Meinung 
über sich selbst, es wird seiner selbst si&er, selbstsicher. 

Aus dem Gesagten lassen sich, unter dem in Rede stehenden Aspekt, für die 
Gestaltung der Heimeniehung wesentliaie Forderungen ableiten: 
- insbesondere das Heimkind muß sich angenommen fühlen; 
- die Annahme muß zuverlässig die Person betreffen - uber sein aktu- 

elles Verhalfen hinaus; 
- zuverlassig muß die Zögling-Erzieher-Beziehung au& in der Zeit sein, 

sie muß lange dauern; 
- besonders Wert-Beziehungen bedürfen der Kontinuität: richtig - falsdi, 

gut - böse, ja - nein kennzeichnen überschaubare Regeln und dürfen 
nidit von Zufällen oder Launen abhüngen; 

- uber das fortdauernde Engagement für die Befriedigung der Augen- 
blicksbedürfnisse hinaus sind Hilfen beim Finden von Perspektiven zu 
bieten - sowohl hinsichtlich kurzfristiger Prograrnmgestaltung (etwa in 
der Freizeit) als auch im Blidr auf die langfristige Lebensplanung; 

- zur möglichst selbständigen Verwirklichung solcher Perspektiven braucht 
der Jugendliche zunehmend mehr Beispiele und Ubungsmoglichkeiten 
sowie Freiraum und Kompetenz, die sich darstellt als Ubemahrne von 
realer Entscheidungsbefugnis (was in besonderer Weise für die Heim- 
eniehung gilt). 

Die einzelnen Fordenrngen wurden im Verlaufe der Diskussion anhand kon- 
kreter Erfahrungen und Beispiele erarbeitet (etwa der Entmündigung durch 
totale Versorgung). 
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In diesem Zusammenhang wurde schließlich auch der Versuch untemom- 
men, zum spstematisdieren Verstllndnis für solche Prozesse ein theoreti- 
sches Modell darzustellen (in Anlehnung an Redl und Ammon). Die hier LIO 

genannte Störung der IdentitBteentwidslung kann danach auch tiefenpsycho- 
logisch verstanden werden als Störung der Funktionen des Ich. Ein normal 
entwidreltes beziehungsweise ungeMllildigtes Ich leistet einerseits die Aus- 
einandersetzung mit der Außenwelt und damit die Herstellung adäquater 
Beziehungen zu gegebenen Realitäten, andererseits hat es nach innen die 
Aufgabe, die Triebansprüche des EB und / oder die Gewissenansprüche des 
über-Ich zu berüdrsicbtigen - aber docii auch ni&t beherrschend werden 
zu lassen. Das 11% ist also die Vermittlungs- und Steuerungsinstanz zwischen 
Innen- und Au&?nweIt. 
Heimkinder haben im Verlauf ihrer Biographie ein solches Ich bis dahin in 
der Regel gar nicht richtig aufbauen Lonnen, weil die sie betreffenden 
Realitäten und Ansprüche unbestandig waren. ihr Ich organisierte si& naal 
Maßgabe der im jeweiligen Augenblids gegebenen Chance, die eigenen 
Bedürfnisse direkt und umweglos zu befriedigen. Wenn aber gewisse Bedürf- 
nisbefriedigungen (zum Beispiel Nahrungsaufnahme) nicht zuverlässig ange- 
boten werden (wie bei Verwahrlosung), so entstehen gewissermaßen Lüäcen 
in der I&-Entwidrlung. Bestimmte Aufgaben des I&, zum Beispiel die Auf- 
Schiebung einer Bedürfnisbefriedigung zu ermögliben, können dann von der 
jeweiligen Person nicht erftillt werden. Sie mußten in solchen Fällen vor- 
übergehend von anderen stellvertretend übernommen werden, unter Um- 
ständen au& vom Heimenieher. 
Solche Lücken können nun aber, je na& biographischem Detizit beziehungs- 
weise je nach der entsprechenden biographischen Schädigung beim ein- 
zelnen, verschiedene Bereiche der Person betreffen (Hospiialisierung kann 
zum Beispiel die Unfähigkeit zur Kontaktaufnahme und -gestaltung bewir- 
ken; Uberbehütung kann unselbstbdig machen). 
So gesehen wäre dann eine G ~ p p e  von Heimjugendlichen auf wohl viei- 
fältige Weise I&-gestört. Jeder bringt zwar seine Lücken - aber aurh seine 
Fähigkeiten, seine intakten ich-Bereiche mit ein. Die untersdiiedlichen Män- 
gel und Stärken gleichen sich - auf das Gruppenganze gesehen - zumindest 
theoretisch aus. Dadurch kann einer für den anderen zur Stütze für dessen 
.beschädigtes" Ich werden. 
Die Aufgabe des Erziehers und der Gruppe bestünde demnach darin, dem 
einzelnen Entlastung zu sein in Vorhaben und bei Leistungen, die dieser 
allein nicht oder nodi ni&t erbringen kaM. Seine Selbstbestimung wird 
n a h  Absprache vorübergehend dadurch partiell eingeschränkt, daß er  auf 
einen oder mehrere bestimmte Helfer verwiesen wird, deren .Idis' an 
seiner ,schwachen Stelle' nicht gesdiädigt sind und an die er teil- und zeit- 
weise die nf&t intakten Ichfunktionen abtritt. An deren Beispiel und Modell 
lernt er  sich zu befahigen, bis die delegierten IchPunktionen wieder zurüdr- 
genommen werden können. 
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Beispiel: Ein das Gruppengeschehen oft durch lautes und vieles Reden 
störendes Mädchen lebt ständig in Konflikten mit den anderen. Es merk! 
meist gar nicht, ob und wann es denen auf die Nerven geht. Deshalb wird 
die entsprechende Kontroiiiunktion auf ein anderes Miidden übertragen, 
das deutlich signalisiert, wann es zuviel wird. Auf diese Weise wurde die 
Rednenn für ihr eigenes Verhalten und für die Toleranzsmwelle der anderen 
sensibilisiert und konnte konfiikffreier in der Gruppe leben, mitarbeiten 
und ein wenig mehr an Autonomie. sprich: Identität gewinnen. Da5 eine 
solche direkte Beteiligung der Gruppenmitglieder am Eniehungsgeschehen 
noch weitergehende Vorzüge (freilich auch Gefahren) hat, mußte hier außer 
Betracht gelassen werden. 

Voraussetzung für das .Funktionieren" soldier Verfahrensweisen sind die 
Bereitschaft aller Beteiligten, Transparenz des Geschehens sowie präzise Ab- 
sprache über Aufgaben und Grenzen. (.Verträge' machen!) Erste Bewiihnrn- 
gen in der hax i s  gibt es. Die Teiinehmer waren sich jedodi einig darüber, 
daß zur Verwirklidiung dieses Konzepts jeder Erzieher mehr gruppenspezi- 
fische (gruppendynamische und gruppenpadagogische) Sdiulung braucht. 

zu 4. 

Die Heimwirklichkeit setzt bislang noch vielen guten Absiditen relativ 
enge Grenzen. So sind zum Beispiel durch Fluktuation der Belegschaft. 
Sdiiditdienst, Ferien, Krankheitsfälle, Veriegungen usw. kontinuierliche und 
zuverlässige Beziehungen nur selten und dann auch nur unter Opfern 
gewährleistet. Das Bedürfnis der Jugendlichen nadi Respektierung und 
Wahrung ihrer Intimsphare scheitert, wenn Konflikte mit dem Träger oder 
der Heimaufsicht entstehen. 

Angesichts vieler Handicaps stellten si& die Teilnehmer die sehr persön- 
lidi gemeinte Frage: Was sind wir für die Jugendlichen im Heim? Was 
können wir sein? Es wurden folgende "Antworten" gefunden: 

Wir können für sie da sein 
- ais Bezugsperson, 
- als IdentitBts-Beispiel, 
- als Motivierungshiife, 
- als Träger und Vemirklidier von Werten, 
- als Ich-Stütze, 
- als Kontrollinstanz, 
- als Nächster. 

Liebetrau I Steinbrenner i' Streibl-Henning 
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Arbeitigruppe 3 
Polle und IdantMt des Hrdeasfi im stmktureüen Spmt-dd 
Leitung: Diplom-Sozialwissensdiaftler Renate Blum, St Etienne 

in diesem Jahr arbeiteten die Gruppen zu verdkiedenen vorgegebenen 
Themen, um unterschiedliche Cesichtspunkt.8 des recht sperrigen und no& 
unbestimmten Identitats-Begriffes im Heimbereicb zu erfassen. Unsere 
Arbeitsgruppe hatte sich Rolle und Identität des Heimerziehers zum Thema 
gesetzt, ni&t um einer selbstvergessenen Nabelschu Willen, sondern aus- 
gehend von der überzeugung, daB Stabilltat und Belastungsfähigkeit des 
Heimeniebers notwendige Voraussetzungen sind für eine fruchtbare Arbeit 
mit Kindern und Jugendlichen und für deren Identitätsentwicitiung. 
Die Arbeitsgruppe setzte sich überwiegend zusammen aus in der direkten 
Gruppenarbeit stehenden Pädagogen l, die sich erfolgreich gegen die teil- 
nehmenden .Theoretiker' behaupteten und dadurch einen fruchtbaren, 
praxisbezogenen und engagierten Arbeitsablauf ermöglichten. 
Herr Dr. Nacbbauer hatte in seinem ElnNhnuigsreferat ausgefuhrt, da3 der 
Begriff der .Identitat' nicbt eindeutig definiert und sein Gebraucb in den 
empinschen Sozialwissenschaften eher awnmmig  sei. Tatsächlich fand si& 
die Arbeitsgruppe dann in der Srhwierlgkeit. da6 .Identität' als abstrakter 
Begrin für die meisten Teilnehmer sehr wenig bedeutete, und da6 wir uns 
seiner Bestimmung nur über das Verstehen praktischer Erfahrungssituationen 
der einzelnen Teilnehmer nähern konnten - obwohi immer wieder eine 
grundiegende t h e o r e u e  DeBnition gefordert wurde. Er bestatigte sich 
hierin ganz greifbar die These von Dr. Nadibauer, da8 das interesse am 
Thema .Identität' weniger ein wissens&aftlich-fors&erisches sei, sondern 
vialmehr aus der Selbsterfahrung (der .Identitätskrise des Erziehers') ent- 
stand und entstehe. 
Dementsprechend war es nicht Ziel der ArbeitsgNppe, eine feststehende, 
möglichst wisseaMhaftliche Definition von Rolle und Identität des Erziehers 
zu liefern, sondern es ging darum, die eigene Arbeit und das eigene Ver- 
ständnis der erzieherischen Aufgabe zu reilektieren und zu iiberlegen, wie 
man möglichst konstnilttiv tm Interesse der Kinder und Jugendlichen damit 
umgehen kann. Es kann deshalb nicht Absicht dieses Berichites sein, end- 
giiItige Ergebnisse iestzusdueiben, vieimehr soll er einige Aspekte auf- 
zeigen und Erkenntnisse nachzeidiaen, die wir tm Laufe des Diskussions- 
prozesaes gewinnen konnten - ein Diskussionsprozeß, der oft schwierig 
und mühsam, aber von Interesse getragen und erkenntnisfördernd war. 
Dem prausbezogenen, von der eigenen Erfahrung ausgehenden Arbeitsstil 
der Gruppe entsprechend, wurden zu Beginn aui unsystematische Weise 

' Da die Teilnehmer ausndmslos mit Jugendiichen, nicbt mit Kindern, 
arbeiteten, bezieht sich die Diskussion vor allem auf die Probleme der 
Arbeit mit Jugendiichen. 
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Bezugspunkte und Probleme der professionellen Identitätsfindung der Enie- 
her zusammengetragen. Die versrhiedenen angesprodienen Bereiche und 
Anforderungen, denen der Weher  konfrontiert ist und die oft widersprüch- 
lime oder zumindest nicht in Ubereinstimmung zu bringende Rollenbilder 
vermitteln und Verhaltenserwartungen an ihn stellen, wurden abschließend 
systematisierend in einem Schema (ohne An~pnich auf Vollständigkeit) zu- 
sammengefaßt: 

Ausbildung 
(meist wissenschaftlicher, 
von der Praxis abgehobener 
Wischtnasch) 

1 

(Problem: Erzieher heufig jung, 

als ausgegrenzte - 
ala lnstitution der 
Ausschlusses 

Umwelt 

rechtliche und ad- 

gungen 

Jugendamt, Richter 

Hoimtrllger 

Machthierarchier 

Jugendlichen 

(als Hilfe oder als Kontrolle?) 

Die Identität des einzelnen Erziehers in dem durch das Schema umrissenen 
Beziehungsfeld hängt ab von der jeweiligen Ausprägung der einzelnem 
Faktoren: seiner spezifischen Berufsmotivation, der Qualität seiner Aus- 
bildung, den unterschiedicben an ihn gerichteten Erwartungen (in Heim, 
Umwelt und hivatsphäre) und insbesondere der Heimstruktur. In diesem 
Zusammenhang überlegte die Gruppe ansatzweise, wie eine im Sinne der 
eindeutigen Professionalisierung und der pädagogischen Bfgenverantwort- 
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li&keit sinnvoll koordinierte ,optimale' Ausbildung, Helmstmktur und Ver- 
bindung mit der Außenwelt aussehen könnte und was solchen LIsungen 
noch im Wege stehtz. 

An diesem Schema wird in jedem Falle deutlich, da5 jeder Enieher in 
einem höchst komplexen Spannungsfeld unterdiedlicher Rollenbilder und 
Erwartungen steht und gezwungen ist, möglidut konstruktive Losungen 
für die dabei ständig auftretenden Konflikte zu finden. Die Universalität 
dieses Spannungsfeldes zeigte sich im Ausführen und Durcharbeiten ein- 
zelner, von Teilnehmern erlebter Konfliktsituationen. Dabei handelte es sich 
insbesondere um Konflikte zwischen den Anforderungen der Beziehung zu 
den Jugendliaen einerseits und der Heimleitung, dem Trager, dem Jugend- 
amt, der Umwelt oder dem Privatleben andererseits. Die Diskussion zen- 
trierte sich um die Frage, ob es sich bei diesen Konflikten um eine Profes- 
sionalisierungsproblematik oder um eine penönlirbe Identitätsproblematik 
handelt. Diese Frage, die zunächst sehr alternativ gestellt wurde, konnte 
später von der Gnippe dialektisch beantwortet werden: Tatsächlich geht es 
hier immer gleichzeitig um professionelle und personelle Identität, die si& 
wectiselseitig bedingen; und man kann feststellen, daß die personelle 
Identität des Erziehers in ungewöhnlich starkem Maße (im Vergleich zu 
anderen Berufen) in seine beniflirbe Tätigkeit eingeht und hier in Frage 
gestellt wird. Der Heimerzieher ist gezwungen, ständig seine Emotionalität 
dosiert in die Arbeit einzubringen, denn einerseits ist die Beziehung zum 
Jugendlichen und damit der emotionale Kontakt sein einziges Arbeits- 
mittel, andererseits aber stehen seine privaten emotionalen Konflikte nirbt 
zur Diskussion und er  darf den Jugendlichen damit ni&t überfordern - 
das heißt. der Enieher muß stets versucben, den schmalen Grat zu wahren 
von hinreichender Zuwendung und Beziehung und notwendiger emotionaler 
Zurii&haltung. Die Gnippe meinte hier übereinstimmend, da3 der Erzieher, 
der zur Identitätsfindung der Jugendlirben beitragen will, auch die Kon- 
flikte seiner eigenen identitätshdung in die Arbeit miteinbringen muß (Ist 
meine Form der Konfliktiösung ein möglicbes Modell?), aber immer neu 
entscheiden muB, welrfie Konfiikte er in die Arbeit einbringen kann und 
welche ni&t. Dieser sdiwierige Balanceakt und der darin zum Ausdru& 
kommende Bmrb zwisdien Arbeit und Privatem führen beim Erzieher zu 
einem Gefühl der Diskontinuitht des eigenen Handeb .  Darin ist wohl der 
Grund zu sehen dafür, daB Erzieher mit wadsender Berufszeit ihre Pnvat- 
Sphäre immer eindeutiger abgrenzen, die zumindest eine relative Kontinuität 
verspricht gegenüber der Diskontinuitlt der Beziehung zu immer we&- 
selnden Jugendlichen. Von den Jugendlichen wird diese Abgrenzung dann 
als verletzender RüCLzug und mangelndes Verständnis eriebt, was dann 
wiederum die ezzieherisaie Arbeit no& s&wjeriger macht. 

a Die notwendige Kiirre dieser Uberlegung erzeugte bei der Gruppe den 
Wunsch, darüber einmal ausführlich zu arbeiten. 
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Hiermit hatte die Gruppe einen der grundlegenden Whiersprikh aiillge- 
madit, die die Arbeit des Erziaataril definieren und xu einer rtilndigan Uber- 
forderung führena. An dieser Stelle tauchte in der Cnippe der Wune& auf 
(der der überlegung über optimale Ausbildungs- und Heimbedingungen von 
zuvor entsprach), ni&t auss&UeBli& identitätshemmende Faktoren heraus- 
zustellen, sondern einmal zu überlegen, welche Faktoren in den verschie- 
denen Bereichen des zu Anfang erarbeiteten Smemas der Herausbildung einer 
stabilen Erzieheridentitilt förderlich sind. 
Diese Uberlegung führte schwerpunktmaßig und redit selektiv' zu folgender 
Aufiistung: 

l d e m ü t ä t s ~ e r n d e  Faktoren in der HeimenLehung: 
- Zusammenarbeit mit Kollegen peamarbeit) 
- gegenseitige Anerkennung (eimchb8 üchdetrsaiwädien) 
- gegenseitige Offenheit 
- Aufgabenaufteilung = gegenseitiges Vertrauen 
- Gemeinsamkeit dm Konzeptes (über Eniehungsziel und Methode) 
- übereinstimmung mit dem groben Rahmen der Einri&tung 
- Kontinuität des Teams 
- Autonomie des Teams und im Team 

(hier stellt sich auch die Prage M& dem Fiihrungsstil der Heim- 
leitung, nach den Mechanismen der EntscheidungsKndung, nach dem 
Maß des Eingreifens des Heimträgem usw., das heißt nach dem in der 
Struktur bereitgehaltenen Handiungsspieiraum des Teams) 

- konstruktive, stützende Rolle der Heimieitung 

- Erfolgserlebnis in der Arbeit 
- Empathie zwischen Erzieher und KindJugendllci~em 
- Bereitschaft zur Selbstreiiexion in der Arbeit 
- Kontinuität der Gruppe der XhdedJugendlictien 
- gute pemmelle Aussiattang 
- Bestätigung kleiner Portsäuitte, positive Verstärkung auch für den 

- Supervision (oder Mitarbeiterbespreaiung) 
Erzieher 

Vergl. die Darstellung des strukturell bedingten Spannungsfeldes der 
Identität des Erzieher8 weiter hinten. 

' In dieser Selektion findet sich zugleicti eine interessante Aussage über 
die Fragen und Probleme, die die teilnehmenden Erzieher (vielleicht als 
repräsentativer AusMhnitt?) am meisten beschäiügen, und darüber. welche 
Usungen ihnen wichtig erichainen. 
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- Zusammenarbeit mtt Eitern, Schule. bhrberm wrw. (aU bstet auch 
Abgrenzung von den Eltarn und Annehmen siner - M e -  
herrolle) 

- Anerkennung d w  €Wmm dural die Umwelt 

- Spielraum für Experimente, neue Erfahrangen 
- Möglidzlreiten zum nacahaltigen .Auftanken' 

(das heißt gegebenenfaiis Pnirtsllen aua dem Cruppendiaart für einen 
längeren Zeitraum) 

- Ursprüngliche Berufsmotivation angemessen 

- Gute Ausbildung, die die Entwi&iuag einer gnmdiegenden profcilsio- 
nellen Identitat fördeh Biw iolche Ausbildung m U t e  enthalten: mehr 
Praxisbezug, die Verbindung von Theorie und Praxis und die Vermitt- 
lung von methodischem Rüstzeug) 

- Private Identiiät 
- soziale Herkunft dem IQtsntsl rrnd der Aufgabe angemessen (Problem. 

es besteht oft eine Diskrepmx zum .onialen Ort der J u g e n U e n .  
was zu Verachiabunysn nnd f a h c b a i  Vorstellungen in der soziaien 
Orientierung der Jugonduchcn fiihri) 

- Si&erheit und Se1bstbeKUl)tsein gegenüber Vorgesetzten 
- Ausgeglichenheit im Privatleben 
- Lebensform in überebtimmung mit dem Heimkonzept 
- Spontaneität, Oltenhait für mme Erfahrrmgaa 
- Risikobereitsmaft statt starres Uegeisystem 

Diese Liste zeigt, dsß anch in der z>Ilasdoa von Errichem immer höhere 
Erwartungen gestellt werdea und &B er si& reibst - ganz wie auch die 
Anforderungen von a u f m  - süindig Bbtrfordert und letztii& in ein .Lieber- 
Gott-Gefühl' hineingeraten kann. 

Allerdings wurde in der Diskussion, die zur Aufstellung dieser Liste führte, 
deutiich, daß der Auigabenbereidi des M e h e r s  und seine RolIe auch bei 
günstigster Konstellation der Faktoren durrh einige grundiegende Wider- 
sprüche gekennzeichnet sind, die die Hemrubifdung einer eindeutigen Erzic 
heridatität fast unmöglich m a w .  Diase Wideniprfime, die wir bis zum 
Ende der Tagung immer mdtr herausarbeiteten, stellten drh saiüe8ücb als 
Bestandteile eines strukturell bedingten SpaMungsfeldes der Heimerziehung 
dar und wurden von u~tl thesenhaft nis&mniengestellt. Die eufgefuhrten 
Widersprüche sind Komponenten des SpiwnmqsfeMes, steffen es nicht voll- 
sandig oder auf Ursachea eingehend dar: 

Ein Au&& von Herrn Drillich (Fraib9rgar Tagmg 1971) 
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- .Doppeimandat' des Erziehers: 
Gesellschaftlicher Auftrag der Heimeniehuag 
versus private Beziehung Bnieher - Kind 

versus Arbeitserfordemis echte Beziehung zum Kind und persönliches 
echtes Interesse 

- Existenzdruck (Arbeitslosigkeit, Eindringen von Uberqualifizierten) und 
resultierender Anpassungszwang 
versus pädagogisches Arbeitsziel und persönliche Verantwortung des 

- Uberlebensnotwendigkeit .professionelle Distanz' 

Erziehers 
- Lohnerzieher-Existenz (Notwendigkeit, den Arbeitsplatz zu behalten) 

- Gesellschaftlicher Ursprung und Zusammenhang der Schw ierigkeiten der 
versus Arbeitsziel (si& überflüssig madien) 

Kinder und Jugendlichen 
versus individuelle Behandlungsweise 

- Recbtliche und administrative Bedingungen 
versus langfristige Erziehungsziele 

(zum Beispiel Beendigung der Maßnahme bei Volljährigkeit 
gerade bei denen, die längere Betreuung notwendig brauden) 

- Länge und Intensität des pädagogisdi nachzuholenden Entwidclungs- 
Prozesses der Kinder und Jugendlichen 
versus Kürze und Begrenztheit der Maßnahme 

Mit diesem hier angedeuteten Spannungsfeld muß jeder Erzieher zwangs- 
läufig sich auseinandersetzen und dessen Widersprüche und Spannungen in 
seiner beruflidien Identität aushalten und ausbalancieren. Damit diese 
schwierige und immer nur bruchstückhafte Balance gelingt, muß der Erzie- 
her innerhalb seiner ständigen Uberforderung seine Grenzen erkennen 
lernen. Um ehrlich und ohne falsche Versprechungen mit dem Jugendlichen 
arbeiten zu können, gilt es, die durch die Ausbildung vermittelten .Alles- 
könner-Phantasien' zu überwinden, die eigenen inneren Grenzen und 
Schwächen anzuerkennen und die äußeren Grenzen realistisch in die Arbeit 
einzubeziehen. 

All diese Kiänmgen und Verständigungen über die Lage des Erziehers 
ermögliditen es schließlich in der dritten Sitzung, den Begriff der Identität 
doch etwas genauer zu bestimmen: Es wurde betont, daß .stabile Identität' 
nicht heißt ,starr', sondern flexibel sich auf jede neue soziale Situation 
einzustellen und sich neu in Frage stellen, aber in der jeweiligen Reaktion 
sich selbst als kontinuierlih erlebene. 

* Hier kann auf Dr. Nachbauers Ausführungen zum interaktionistischen 
Rollenmodell verniesen werden. 
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Für den W e h e r ,  ihm sehe  Idenüttit als M e h e r  ja nicht eine personale 
ist, heißt das, daE er si& von seiner Role als Erzieher distanzieren und sich 
in Frage stellen kann. Wobei, um einem Muiigen Mieverstsndnis ent- 
gegenzutreten, .professionelle Distanz' nicht heißt: Glei&gültigkeit, sondern 
vielmehr die Fähigkeit, die elgene Rolle als Erzieher bewußt und reflexions- 
fähig, aber interessiert und engagiert wahrzunehmen. 

Die Schwierigkeit der meisten Enieher, sich so zu distanzieren, korreliert 
wahrs&einli& mit der unzureichenden Definition und der widersprüch- 
lichen Existenz des Berufes. Gelingt diese Distanzierung nicht, so geraten 
die Rollenfelder (Erzieherrolle, Eiternrolle, Parberrolle, Privatrolle usw.) 
durcheinander und dem Jugendlichen stellt sich eine falsche, irreführende 
Beziehungsreaiftät dar. 

Die überlegung, was das für die konkrete Arbeit mit den Jugendlichen 
heißt, führte zu der Frage, wie sich die Identität der Jugendliden im Heim 
entwidtelt. Kann der Erzieher mit seiner Identität ein Modell sein, gilt es, 
die eigenen Lösungen als Wahrheit anzubieten oder sol l  man den Jugend- 
lichen besser frei si& entwidceln lassen, da er ja kein weifies Blatt mehr ist 
und bereits viele wichtige Erfahrungen gemacht hat? Die Gruppe stimmte 
darin überein, &E die Identitätsentwidclung im Dfalog Enieher - Jugend- 
licher stattfinden muß und daE es Aufgabe des Eniehers ist, einen Frei- 
raum fiir Versuchsidentittiten des Jugendlichen freizuhalten und seine eigenen 
Erfahrungen ais mögliche Losungen, als Onentierungshilfen anzubieten. 

In diesem Zusammenhang Mhrte ein Teilnehmer die Technik des .aktiven 
Zuhörens' aus, die das Prinzip des offenen Dialogs und das Freihalten eines 
Raumes fiir den Jugendlichen beispielhaft vertritt - beispielhaft vor allem 
deshalb, weil der Erzieher ais Partner im Dialog si& selbst so weit ais 
möglich zurückhält, seine LBsungen und Vorstellungen nicht aufdrängt, son- 
dern auf die Außeningen des Jugendlichen eingeht und versucht, von die- 
sen Außeningen aus gemeinsam mit dem Jugendlichen Lösungen zu ent- 
wickeln. 

Tatsächlich aber muß sich der W e h e r  darüber im klaren sein, da8 er immer 
auch in seinem konkreten Verhalten dem Jugendlichen Modell ist, in seiner 
eigenen Idantitat, in seinem Umgang mit Konflikten und insbesondere auch 
in der Kommunikation und im Handeln der Enieher untereinander. 

Um dieser komplexen Aufgabe, die Identitätsbildung des Jugendliden zu 
fördern in einem von Widersprüchen gekennzeidmeten Rahmen und in einer 
für den Erzieher selbst s&wierigen, off identitfitsbedrohenden Situation, 
gerecht zu werden, muß der Erzieher sich bemühen um das Durdisichtig- 
machen des eigenen Handelns und des Heimalltages. Dieses Durdisichtig- 
maaen ersdiien der Gruppe als fiir enieherisches Handeln zentraler Begriff. 
Denn gerade im begrenzten, tendenziell totalen Erfahrungsraum Heim lernt 
das Kind Vertrauen, neue Verhaltensweisen und Formen des Zusammen- 
lebens, neue Selbstsidierheit d u e  das Lebansfeid, durch die durrhsichtig 
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und damit vexsthdiich gemachten Promme, Mehungen, €ht&eidungen 
u m .  Die Möglichkaiten sines soldmn DurdudchtigmaQens hängen weniger 
vom einzelnen M e h e r  ab ais vom Konzept des Heimes, von W e r  m e n -  
heit und seiner Durdumaubarkeit. 

Hier wurde allerdings erneut darauf hingewiesen, da6 die Lern- und 
Erfahrungsmögliaikeiten im Heim begrenzt sind und daB die Nachbildung 
von Identität bei alntna Jugendliden in einem kurzen Zeitraum schwierig, 
ja fast unmöglich ist und der Erzieher sich deshalb oft auf M i n i m a l l ö s u n ~  
beschränken muß. 
In der letzten Sitzung fragten wir uns rtickblidcend, warum trotz all dieser 
schwierigen und identitätsbedrohenden Bedingungen der Arbeit als Heim- 
enieher immer noch so viele junge Menschen diesen Beruf ergreifen. Offen- 
sichtlich liegt da ein wesentlicher Bestandteil der Identität der Erziehers, 
den wir bisher nicht e r f a t  hatten und der mit der Berufsmotivation zum- 
menhüngt - wobei die augenscfieinliate Wandlung der Motivation in den 
letzten Jahren (von einer mehr caritativen zu einer eher politischen) auch 
die Identität der Erzieher und wine Konflikte neu bestimmt. 

Als mögliche Berufsmotive wurden genannt: einerseits die relativ lockere 
Arbeitsatmosphäre und die nicht nach Sekunden und .Produktivität’ zlih- 
lenden Arbeitsbedingungen; die relativ gute Aussicht, Arbeit zu finden; 
andererseits die Idee der Selbstvexwirklichung in einer scheinbar unent- 
fremdeten Arbeit, in der man .&te Hilfe’ leisten kam, und der Wunsdi 
nach sozialem Engagement, das letztlich ais politische Tätigkeit im interesse 
der Klienten verstanden werden kann. Besonders bei jüngeren Enriehern 
ist diese im weitesten Sinne politisdie Motivation oft aussdilaggebend. 

Allerdings hat Heimarbeit - b e h t  oder u n b e m t  - letztlich pol i t iden 
Charakter, insofern als die Stellung des Heimes im gesellsdiaftli&en Abseits 
als Institution des Ausschusses ein polftisQer Prozeß ist. Indem der Erzieher 
dieses Abseits annimmt oder st& dagegen wehrt, triüt er bereits eine poli- 
tische Entscheidung. 
An dieser Stelle wunis Obulegt, wie der Hetmbereich der Uffentliaikeit 
durchsichtigm und zugbglicher gemacht werden kann. Es wurde eine 
starkere öffentliche Einwirkung im Heim gefordert, das beißt erstens mehr 
Bereitschaft der Heime sich der Umwelt zu öffnen und zweitens mehr 
Interesse und Anteilnahme der Uffentlidikeit. Diese Forderung bedeutet 
eine sehr tiefgreifende strukturelle PLnderung auch und gerade für die Rolle 
des Eniehers. Hier wurde darauf hingewiesen, dafl auch historisch oft Enie- 
her zugleich Sozialreformer waren und da6 gerade das intensive, reilek- 
tierte Lebensfeld Heim Wiege einer konkret gelebten und über den Rahmen 
Heim hinausweisenden alternativen Gesellschaftlidikeit sein kann (könnte). 

Hier taudrte eine new, in die Gerallsdiaft hineinreichende Mnialreformerirde 
Komponente der Identität des Erziehers auf, die allerdings eine sichere und 
kompetente, in den Widersprüdmn stabiie professionelle identitat voraus- 



setzt. DES könnte aber auih bedeuten, daß die Weiterentwicklung der Pro- 
fessionalisierung der Erzieher erfordert, die intensiven sozialen Erfahrun- 
gen und konkreten Lösungsvorrihläge des Erziehers im Heimrahmen und 
im sozialpolitischen Rahmen ernstzunehmen und wirktich auszuwerten im 
Interesse der betroffenen Kinder und Jugendlichen. 

Einige Bemerknugen zum Verlad der Arbdtsgmppe 

Zu Beginn der Arbeit konnte die Gruppe die Identität des Erziehers ni&t 
definieren, sondern sich ihr nur nähern in Berichten aus der Praxis. Es 
herrschte eine r e a t  defensive Stimmung gegenüber all den immer größer 
und mehr werdenden Anforderungen an den Erzieher, die von den Teil- 
nehmern genannt und offenbar als unumgänglich erlebt wurden, obwohl sie 
eine Uberforderung darstellen und gar nicht alle erfüllt werden können. 
Diese Defensive erscheint ais typischer Bestandteil der derzeitigen Identität 
des Heimerziehers, der sich solchen Erwartungen konfrontiert sieht, ohne 
dem ein eindeutig geklärtes, in Aufgaben und Grenzen fest umrissenes 
Berufsbild entgegensetzen zu können. 

Nachdem z u n ä h t  die Unzufriedenheiten und Belastungen d u r d  die daraus 
ständig entstehenden Konflikte und Wverständnisse ,abgeladen' wurden, 
konnte die Gruppe si& dann konstruktiver damit auseinandersetzen, wie 
und unter welchen Bedingungen man mit diesen Belastungen besser um- 
gehen kam. - An dieser Stelle wurde dann gefordert, do& einmal die 
konstruktiven, identitätsfördernden Faktoren zusammenzustellen. Insofern 
hatte diese Forderung eine vorantreibende, auseinandersetzungsbereite 
Funktion im Gruppenprozeß. 

In der Diskussion zeigte sich immer mehr, wie facettenreid und wider- 
sprüchlich die Frage der Identität des Erziehers ist und daß sie tatsädiiich 
niiht von vornherein hatte beantwortet werden können. Die Gruppe 
arbeitete immer weitere strukturell bedingte Widersprüche heraus, die das 
Spannungsfeld bestimmen, in dem der Erzieher mit seiner Identität steht. 
Dies ist ein für die Identitütsfindung bedeutsamer Prozeß: Erst wenn der 
Erzieher das Spannungsfeld, in dem er steht, in seinen Komponenten er- 
kennt und sich bewußt mit ihm auseinandersetzt, kann er seine eigene 
Rolle und Identität ehrlich und retiektiert bestimmen. 

In der Arbeitsgruppe war dieser Erkenutnisprozeß kollektiv möglich ge- 
worden, und tatsächlich konnte jetzt eine realistisdere Reßexion über die 
Rolle des Erziehers begonnen werden, insbesondere über seine Aufgabe für 
die Identitätsfindung des Jugendlichen. Hier fand also die Rüdrkopplung 
mit der Frage der Identität der Jugendlichen statt, was bestätigte, daß es 
der Arbeitsgruppe niiht um eine subjektivistische Selbstbespiegelung ging, 
sondern da3 das Bestimmen und Finden einer eigenen soliden Identität Vor- 
aussetzung für die Refiexion einer sinnvollen Arbeit mit den Jugendliden 
ist. 



Von dieser geklärten und reiiektierteren Position aus konnte äie Gruppe 
dann über den Rahmen dm Heimes hinausgehen, die Bedmotivation des 
Erziehers erneut und genauer hinterfragen, die gesellschaftlichen, letztiich 
sozialpolitisuien lmpiikationen seiner Arbedt untersuchen und eine neue, 
stärker mit der Gesellschaft rüdrgeloppelte, potentiell sozialiefomerisdte 
Identität des Erziehers entwerfen. 

Zusammenfassend kann man sagen, da0 es den Teilnehmern in der Gruppen- 
arbeit gelang, exemplarisch den sdiwierigen ProzeB der Identitätsfindung 
zu durdileben, den jeder einzelne Erzieher für sich leisten muß, um dann 
flexibel und prozeßbewußt im Interesse der Jugendlichen seine Rolle und 
Identität stets weiterentwickeln zu k6nnen. Insofern war der Arbeitsprozeß 
auch ein Lern- und ErfahrungsprozeB, in dem ein Stück der vom Erzieher 
zu leistenden Selbstrefiexions- und Selbstfindungsarbeit kollektiv geleistet 
wurde. 

Blum 
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Arbeibgruppe 1 
Mogliehnelt der Identitetrtindung im Heim 
Leitung: Dr. Franz-Jürgen Blumenberg, Freiburg 

Die Jahrestagung der Vereinigung bot die Möglichkeit eines Gedanken- 
austausches von in der Forschung und Wisseneaft  Tätigen mit Praktikern 
der Heimeniehung. Beide Perponengruppen standen in einem ausgeglimenen 
Verhtiltnis zueinander. 

Ausgehend von der Fragestellung .Kann Identität in einem Heim ent- 
stehen?" hatten wir EinflußgröBen diskutiert, die auf die Heimeniehung 
einwirken und die damit - z u n ä h t  mdgeblich - wohl audi die Identitäts- 
findung der Heimkinder beeiniiussem 

Wir hatten an Einflußgrbßen unter anderem genannt: Hierardiien im Heim 
und deren Umfeld - veränderte Heimsituation (höheres Aufnahmealter, 
kürzere Verweildauer, allerletzte Instanz) - unkontrollierbare Einweisungs- 
kriterien (Gutdünken, sozialer Druck um.) - Verunsicberung der H e b -  
enieher durch WidersprucIl zwischen praktischen Notwendigkeiten und 
poli tisden Zielsetzungen. Es wurde darauf hingewiesen, daß gerade durch 
erhöhtes Einweisungsaiter häufiger Kinder oder Jugendliche mit gestörter 
Identitätsfindung - stabilitissozial - in die Heime kommen, und wir 
haben fast etwas resignierend gefragt: .Was kann man denn dann nodi 
tun?' Geht @I um .Zersailagung' der vermeintlirfi falschen Identität oder 
um das Schaffen von Wbergtingen, das Akzeptieren auch des dissozialen 
Kindes und Jugendlichen in seinen sozial konstruktiven Ansätzen? 

Danach sprachen wir Mdglichkeiten der Identitätsförderung an, die trotz 
widriger, persöniidmr oder &Userer Bedingungen einzusetzen wären. über 
die Frage des .wie' und auch des ,mull' der Identitätsförderung kommen 
wir zuriick auf Venuch, das persönliche Verständnis von Identität zu klä- 
ren, daE es kein beobachtbares Phänomen, sondern ein aus Verhaltensweisen 
geschlossenes Konstrukt ist Die formale Abgrenzung von Identität als Ziel 
eines Prozesses, in dem eine Lebensresultante deutlidi wird, eines Prozesses, 
der n a h  Erikson Urvertrauen, autonomen Willen und Eigeninitiative zur 
Voraussetzung hat - diese Definition versu&ten wir zu ergänzen d u r a  den 
inhaltlichen Aspekt. 

Was erwarten wir als Erzieher eigentlich von einem Menschen mit Identität 
fiir Verhaltensweisen? 

Hierzu stichwortartig einige Diskussionsbeiträge: 

Er soiita arbeiten können - sollte auf eigenen Beinen stehen können - 
sollte sich seines Handeins b e d t  sein - nicht vegetieren - sollte si& 
über sein Handeln aucb Bußani  können - er rollte si& freuen können - 
er sollte so etwas wie Leidensdruck oder vielleicfit persönlicbe Betroffen- 
heit erleben können - CT sollte ethtrche Maßstabe an sein eigenes Ver- 



halten anlegen - und er sollte sich in die Gemeinschaft eingliedern können 

Gegen Ende des Gespräches kommen wir dann auf mögliche Vorgehens- 
weisen, wie derartige hohe Ziele wohl erzieherisch erreicht werden könn- 
ten. Offenbar ist es nicht so, daS derartige Verhaltensweisen am ehesten 
dural eine Maximierung der Freizügigkeit des Menschen erreicht werden 
können, sondern es scheint erforderlich, gewisse Maßstäbe oder Forderun- 
gen von Enieherseite zu setzen. 

Spekulativ wurde geäuSert, daß der Erzieher sich in Gegenwart der zu 
Erziehenden wohl fühlen können müßte. Hier wäre aber auch zu fragen, 
wo die Grenze der Toleranz zu ziehen ist. 

Womit kann ich mich als Enieher noch abfinden zugunsten des Annehmens 
und Akzeptierens? 
Die Vorstellungen .Was erwarten wir von einem Menschen mit Identität" 
wurde ergänzt durch Aspekte der voll funktionierenden Persönlichkeit, wie 
Rogers sie versteht: 
Für Erfahrung offen ohne Abwehrhaltungen und Verleugnungen mit bedin- 
gungsloser Selbstachtung. 

Selbstkonzept, das heißt Selbstwahrnehmung und Bewertung stimmen mit 
Erfahrung überein. Die Person handelt nach den Prinzipien der Selbstver- 
wirklichung und des persönlichen Wachstums (Aktualisierungstendenz, 
wobei soziale Rücksiditnahme eingeschlossen ist). Erfahrungen ändern sich 
in wechselnden Lebenssituationen, so da0 die Selbststruktur eine fließende 
Gestalt erhält. Das individuum erfährt sich nicht als Statisches. sondern stän- 
dig neu Werdendes. 

Diese hypothetische Person wäre mit einem Computer vergleichbar, der alle 
eingegebenen Daten speichert und die optimale Lösung findet. Diese ideali- 
stische Besdireibung beinhaltet in vielen Punkten das, was man anders auch 
als einen Menschen mit Identität, mit persönlicher Lebensresuitante bei 
bestehender Flexibilität und Lebendigkeit bezeichnen könnte. Es wurden 
dann die als notwendig und hinreichend beschriebenen sozialen Bedingun- 
gen genannt, die nach Rogers hilfreich für die Entwicklung einer in diesem 
Sinne funktionierenden und lebendigen Person sind: 

usw. 

I. Mitheit und Kongruenz 
11. Wertschätzung oder bedingungsfreies Akzeptieren 

111. Präzises einfühlendes Verstehen. 

Mit diesen Prinzipien gerät der Heimerzieher in Konflikt, weil er eigene 
andere Einstellungen haben könnte. Maßgeblich sind auch die Einstellungen 
anderer im Heim und die Einstellung anderer außerhalb des Heimes. Der- 
artige Konfliktsituationen wurden gesammelt und auf Lösungen hin durch- 
gesprochen. Dabei wurde Kommunikation und Interaktion zwischen den am 
Eniehungsprozeß beteiligten Personen, auch Institutionen für unabdingbar 
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gehalten. Die Gefahr der Reaiit&henffremdung kÖMte darin liegen, dai3 
man im Heim einen Schonraum, eine inselsituation schafft, die Kinder und 
Jugendliche nicht angemessen auf die Reaiitiit draußen vorbereitet Daher 
erscheint die Beziehung Hetm/Sdiufe/Elteni/I~titutio~ förderuqswimlig 
und notwendig, um dem zu Erziehenden eine realistische Identitätsfindung 
zu ermöglichen. Es gibt für viele Heimexzieher eine Reibe Situationsmerk- 
male, die ihn unruhig und in seinem Reagieren unsicher madien. Diese wur- 
den als Anzeichen für Grenzsltuationen oder audi Konflikte gewertet, die 
dem Erzieher zu schaffen machen. 

Folgende Merkmale wurden beispielhaft genannt: 
Vertreten von Ordnungsprinzipien bei antiautoritärem Zeitgeist, zum 
Beispiel HaarMbnitt, gemeinsames Essen ww. 
Reagieren auf NormverstÖBe (übersehen oder Sanktionieren). 
Wo mu6 ich flexibel sein und wo finde ich stabile, auch nach außen vertret- 
bare Prinzipien? Ziele meines erzieherischen Handelns. Konfliktgeladen 
kann auch die Zusammenarbeit mit Mitarbeitern im Heim sein, die anderen 
Berufen angehören oder andere Vorstellungen und Ziele in die Erziehung 
einbringen. 
Zu Konflikten können weiter manche Zwänge im Heim führen. 

In der nächsten Arbeitselnheit wurden nochmals solche Konfliktsituationen 
besprochen und auf a) ihre Vorgeschichte und auf b) ihre mi>glichen Hand- 
lungsaitemativen für den Erzieher hin untersucht. 

Aspekt a) wurde mehr unter der Zielsetzung des Vorbeugens und Ver- 
meidens, Aspekt b) mehr unter dem Gesichtspunkt des Einflusses des Erzie- 
hers auf Interaktionsprozee gesehen. Ausgehend vom praktischen Bei- 
spiel wurde der Konflikt Heim /Heimschule ausgelotet. Dabei wurde deutlich. 
da5 Lehrer haufig ganz andere Denkansätze, Vorgehensweisen, Bewertung 
und Zielsetzungen verfolgen (audi unter Druck) als Heimerzieher. 

Einfühlendes Verstehen, persönliche Kontakte könnten die sich andeuten- 
de feindselige und von Voreinstellungen bestimmte Grundhaltung even- 
tuell abbauen helfen. Dieses erfordert unter Umständen Mut zum ersten, 
in seinem Erfolg ungewissen Wriitl 

Sicherheit und Selbstbewußtsein der Heimeniehung stitienen vielfach durch 
Abwertung der Heimerziehung in der Offentlidikeit durch die Relativierung 
von EniehungsgrunWtzen und durch problematische Formen der Aus- und 
Fortbildung geschwächt. Erzieher schwanken zwischen Verunsicherung und 
Verkrustung, zwischen Wissenschaitsgläubigkeit und antitheoretischer Hal- 
tung, zwischen politischer Parteinahme und antipolittschem Rüdrzug. 

Diese Verunsicherung wurde als außerordentlich schädlich für den h i e -  
hungsprozeß, für die eigene und die Identitätsfindung der Kinder angesehen 
Die Teilnehmer hielten es Nr notwendig, Aus- und Fortbildung so zu 
gestalten, da5 primär geeignetes Handwerkszeug mit Anleitung in Form 
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von praktischen Trainings vermittelt werden sollten und nur sekundär 
Ergebnisse wissenschaftiiaier Forschung von zwangsläufig nur relativer 
Bedeutung für den Eniehungsprozeß. Damit sollte dem Erzieher eine Sicher- 
heit gegeben werden, die es ihm ermöglicht, dem Kind in aufgesdlossener 
und echter Weise zu begegnen (seinen Lebensstil durchscheinen lassen). 

Die Ruhe, das Abwarten und auai das Ausverwahrlosenlassen von Kindern 
und Jugendlichen bringen Erzieher oft in eine große Verunsicherung, vor 
allem auch wegen der kurzen Zeitperspektive der Heimunterbringung. Um 
die Analyse der zu besprechenden sozialen Probleme zu erleimtern, wurde 
eine Aufteilung in drei Komponenten, die günstigerweise getrennt behandelt 
werden sollten, vorgeschlagen: 

agogischer Bereich Kommunikationsbereidi materieller Bereich 

In einem konkreten Fail, in dem es um Normverstöße gegen die Heimord- 
nung ging, wurde deutlich, daß hier im agogischen Berefch völlig diskre- 
pante Zielvorstellungen, ganz unterschiedliche Methoden und abweichende 
Grundhaltung vorhanden warm. Im Kommunfkationsbereich Funkstille, 
wegen abweichender Grundhaltungen keine Gespräche möglidi. Außerdem 
kann die Kommunikation durch ein hierarisdies Gefälle stark einges&ränkt 
sein. 

Im materiellen Bereich - organisatorische Mängel, starke Ausrichtung auf 
den finanziellen Aspekt. Enieher mit grundlegend untersdxiedlichen Lebens- 
Perspektiven kommen zu widerspriichlidmn Entscheidungen. Gegen Ende 
des Gesprächs wurde audi no& die Uberlegung eingebracht, da5 durdi die 
Heimeinweisung oft audi eine Identitätsstörung gesetzt wird, da mit diesem 
Eingriff unter Umständen tiefgehende Trennungserlebnisse vermittelt wer- 
den. Das Herstellen neuer Bezüge dürfte nur durch die persönliche Venaitt- 
lung des Erziehers funktionieren. Wir kamen zu dem srfilui3, daß etwas so 
Komplexes wie Identität nicht durch irgendeine pädagogisdie Einzelaktion 
in das Kind hineinenogen werden könnte. So etwas ließe sich wohl am 
ehesten durch das Modeil des Erziehers vermitteln. 

Gesamizusammenfassuq der Diskussion der Arbeitsgruppe 4 

Ausgehend von der Fragestellung .Kann ZdenlflUi im Heim überhaupt enl- 
slehen?', hatten wir in unserer Arbeitsgruppe EinfluSgrÖßen diskutiert, die 
auf den Prozeß der Heimeniehung einwirken und damit wohl audi Einfluß 
nehmen auf die Identit8tsentwidrlung der Heimkinder. Es wurden unter 
anderem genannt: 
- Hierarchische Strukturen im Heim und dessen Umfeld, die Abhängig- 

keiten schaffen für den Erzieher, das Kind, den Erzjehungsvorgang; 
- heute veränderte Hefmsituation durch höheres Aufnahmealter, kürzere 

Verweildauer (Herabsetzung des Voiljährigkeitsalters und dadurch. daß 
durch Verbesserung ambulanter MaBnahmen das Heim zur allerletzten 
Instanz wird; 

46 



- Verunsichenuig der Helmerzieher durcb Abwertung der i-ieimerziehung 
in der Uffentlimkeit durfh allgemeine Reiativierung von Erziehungsgrund- 
Sätzen und durch problematische Formen der Aus- und Fortbildung der 
Heimerziaher; 

- unkontrollierbare Einweisungskriterien - von Gutdünken bis zu sozia- 
lem Druck -, die eine genauere Beschreibung des Stellenwertes von 
Heimerziehung unter und zu anderen Eniehungsformen verhindert 

Da zunehmend auch bereits stabil dissoziale JugendlicheJKinder in die 
Heime aufgenommen werden, fragten wir uns - fast etwas resignierend - 
wie kann man in diesem Umfeld. das zusäküctj aut& noch sehr stark dunn 
Zwang bestimmt ist, etwas für die Identitataiörderung der Heimkuider tun, 
und was verstehen wir überhaupt unter dem Begriä .Identität', zumai 
Identitat ja nicht etwas Beobachtbares, sondern ein aus Verhaltensweisen- 
eiadilossenes Konstrukt fst. 

Die formale Abgrenzung von Identiat als Ziel eines Prozesses, in dem eine 
Labensresultante deutlich wird, versuchten wir zu ergänzen d u d  eine ein- 
heitliche Abgrepnuig: Was erwartea wir ais Enfeher eigentlich von einem 
Menschen mit gelungener Identitatsfindung für Verhaltensweisen? 

Wir nannten beispieihait: 
- er sollte arbeiten können, 
- sollte auf eigenen Beinen stehen, 
- sollte si& seines Handelns b e d t  sein und sich darüber äußern und 

- er sollte sich freuen können oder auch Betroffenheit erleben können, 
- sollte zu sozialen Kontakten in der Gemeinsalaft fähig sein, 
- sdießlich sollte er in der Lage sein, sein Verhalten auch an ethiscben 

Diese Gesichtspunkte haben wir dann versucht anzureichern dur& Aspekte 
aus einem pspaiologischen Persönlichkeitsmodell, dem Modell der .voll- 
funktionierenden Persönlichkeit' von Carl Rogers. die offen für Erfahrungen, 
ohne BloQaden und Abwehr in Kongruenz nach den Prinzipien der Selbst- 
verwirklichung mit sozialer Rücksichtnahme zu leben vermag. 

Diese idealisierte Beschreibung beinhaltet in vielen Punkten das. was man 
aus anderer Perspektive auch als einen Menschen mit gelungener Identitäts- 
bdung mit einer persönlichen Lebensresultante bei bestehender Flexibilitat 
und Lebendigkeit bezeichnen könnte. 

In einem weiteren Schritt haben wir dann die sozialen Bedingungen erwahnt, 
unter denen ne& Rogers am ehesten mit der Entwiddung zu einer in dem 
genannten Sinne funktionierenden und lebendigen Person zu rechnen ist. 
- Efhtheit und Kongruenz 
- Wertsrhetzung oder -freies Akzeptieren 

austauschen können. 

Maßstäben zu messen. 
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- präzises und einfühlendes Verstehen 
wurden daraufhin befragt, ob sie als unbedingte Orientierungsmarken für 
Erzieher im Heim gelten konnen. 

Wir steilten eine Reihe neuralgiscfier Punkte fest, an denen Heimenieher 
in Konflikt kommen und von solchen einheitlichen abzugehen sich gezwun- 
gen fühlen: 
- Durcfisetzung von Ordnungsprinzipien 
- Reagieren auf NormverstÖSe 
- Wo bleibe ich bei Prinzipien, wo bin icb iiexibeil 
- im Zusammenwirken mit Mitarbeitern verschiedener Grundhaltungen 
- Kommunikation mit Angehörigen anderer Institutionen usw. 

Solche Konfliktsituationen fur Erzieher wurden anhand zahlreidier prak- 
tischer Beispiele belegt und sehr offen und freimütig diskutiert. 

Insgesamt hielten es die Teilnehmer aus dieser Bestandsaufnahme der ist- 
Situation für erforderlich, im Sinne einer besseren Identitätsförderung in der 
Heimerziehung Konsequenzen zu ziehen für: 
- die Aus- und Fortbildung der Heimenieher; stichwortartig: mehr Ver- 

mittlung von Handwerkszeug und praktische Fähigkeiten; 
- das Kommunikationssystem im Heim und nacfi draußen; .Institutions- 

iisierung von Gespriidien' ; 
- Heimaufnahmesifuofion als eine gesetzte Störung der Identitätsfindung 

durcfi Vermittlung neuer Trennungserlebnisse gilt es zu hinterfragen; 
- die SchaiYung einer Außengruppe, die Probleme der Mitarbeiter aus 

anderer Perspektive sieht und bearbeiten hilft; 
- den Heimstandort - in freier "heilender Natur" fragwürdig für groß- 

stadtgeprägte Kinder. 

Einig waren sich die Teilnehmer darüber, daß ein so komplexer Prozeß wie 
Identitätsfindung nicfit in ein Kind gezielt und mit pädagogisaien Einzel- 
aktionen hineinenogen werden kann. Vielmehr waren wir der Ansiait, da5 
das gesamte soziale und materielle Umfeld, so wie es der Erzieher über 
sein modellhaftes Verhalten dem Kind vermittelt, für die gelingende Iden- 
titätsfindung von entscheidender Bedeutung ist. Dabei geht es in vielen 
Fällen darum, einen existenzbedrohenden Identitätsverlust aufzufangen, was 
uns an konkreten Beispielen am Ende unserer Diskussion in bedrückender 
Weise klar wurde. 

Identität scfiien uns danaCh um so mehr nicfit als ein blutleeres theoretisches 
Konstrukt, sondern ils ein außerordentlich wichtiger, beziehungsweise ja 
zentraler und lebensnotwendiger Bestandteil der Selbstfindung und Persön- 
lichkeitsentwidclung. 

SdienkeI/Bronsema /Dr. Blumenberg 
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